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Aufbruch! 

Na endlich!Endlich blickt unsere Branche nach vorne. Sie diskutiert über 
neue Formate und über Ideen, wie sich Print und Online ergänzen können. 
Und sie hat aufgehört, über das längst vergangene Paradies zu klagen. 
Das 22. Forum Lokaljournalismus Ende Januar 2014 in Bayreuth 
markierte eine Zeitenwende. Gemäß dem Motto „Götterdäm-
merung”: Das Alte wird zerstört, damit etwas Neues entstehen 

kann. „Kinder, macht Neues! Neues! Und abermals Neues! – hängt Ihr Euch 
ans Alte, so hat Euch der Teufel”, schrieb 1852 Richard Wagner an seinen 
späteren Schwiegervater Franz Liszt. Insofern war Bayreuth der richtige Ta-
gungsort für einen Aufbruch, wie ihn zum Beispiel der norwegische Kollege 
Christian Stavik schilderte. 

Der Projektleiter der Zeitung Faedrelandsvennen in Kristiansand berichtete, wie 
seine Redaktion den digitalen Wandel geschafft hat. Vor allem aber machte er deutlich, 

dass ein Erfolg ohne zwischenzeitige Niederlagen kaum möglich ist. Jeder Mitar-
beiter habe die Wahl. Er könne mitmachen, oder aber er müsse gehen („To be 

in or out”) – diese Konsequenz täte deutschen Redaktionen gut. 

Oder nehmen wir Michael Praetorius. In einem Parforceritt durch die Welt 
der Apps und Geodatendienste zeigte er den Chefredakteuren und leiten-
den Redakteuren, was technisch längst Realität ist, obwohl es viele noch 

für Science Fiction halten. Nein, die Welt ist weiter als der Journalismus. Und 
wir müssen uns sputen, den Anschluss an die Leser zu halten. Dafür, auch das 

machte Praetorius unmissverständlich deutlich, braucht es in den Verlagen mehr 
als Journalisten. Wir benötigen Webentwickler, Datenanalysten, neue Kreative – Men-

schen, die das Netz in seiner Vielfalt verstehen und dessen Qualitäten in nutzergerechte 
Anwendungen übersetzen können. 

Längst gibt es praktische Anwendungen, die jede Redaktion nutzen kann. Nehmen wir 
ScribbleLive, eine kinderleicht zu benutzende Software, die Liveblogging ermöglicht und 
die Zeitungen den Radiostationen ebenbürtig macht. Deutsche Großkonzerne nutzen 
ScribbleLive schon lange, in Zeitungsredaktionen setzt sich die Software indes nur 
langsam durch. Es geht auch anders, wie das Beispiel der HNA in Kassel zeigt, die für 
ihren Ticker Kassel-Live auf eine selbstgestrickte Lösung setzt.

Neben den spannenden Branchen-Einblicken fanden auch die Themen Politik und die 
gesellschaftspolitische Entwicklung ihren Raum: Zum 4. Mal zeichnete die Bundes-
zentrale für politische Bildung die besten Print- und Hörfunkbeiträge im Vorfeld der 
Bundestagswahl mit dem W(ahl)-Award aus. Zudem skizzierte Ex-Vize-Kanzler Franz 
Müntefering die Folgen des demografischen Wandels, die zunehmende Bedeutung der 
Kommunen und das stetig steigende Bedürfnis der Bürger, ihr Lebensumfeld aktiv mit 
zu gestalten sowie die daraus resultierenden Chancen für modernen Lokaljournalismus. 

Das 22. Forum Lokaljournalismus hat Mut gemacht. Diskutiert wurde viel, nicht zuletzt in 
den erstmals angebotenen Praxisgesprächen, in denen es um relevante Inhalte und neue 
Newsdesk-Konzepte, Qualitätsmanagement und Personalentwicklung ging. Um es mit 
William Gibson zu sagen: Die Zukunft hat längst begonnen. Sie ist nur ungleich verteilt.

Joachim Braun und Berthold L. Flöper
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Wachsam sein,  
hinschauen und zuhören

Berthold L. Flöper von der Bundeszentrale für politische Bildung über die Bedeutung  
von Lokaljournalismus heute und in Zukunft

Erstmals seit zwölf Jahren fand das Forum Lo-
kaljournalismus wieder in Bayern statt, zum 
ersten Mal überhaupt in Bayreuth. Berthold L. 

Flöper, Leiter des Lokaljournalistenprogramms der 
Bundeszentrale für politische Bildung (bpb) in Bonn, 
der Veranstalterin des Forums, ist einer der besten 
Kenner der Branche. 

Warum die Kleinstadt Bayreuth? Passen Großveran-
staltungen wie das Forum Lokaljournalismus nicht 
besser in Großstädte wie München oder Berlin?

Kleinstadt hin, Großstadt her: Man soll sein Licht 
nicht unter den Scheffel stellen. Ich meine: Die Jour-
nalisten beim Nordbayerischen Kurier haben in den 

vergangenen Jahren so einiges im Lokaljournalismus 
positiv bewegt und Impulse für andere Redaktionen 
gegeben. Da ist es für uns selbstverständlich, einmal 
genau hinzuschauen. Und: Lokaljournalismus wird 
überwiegend in der Provinz produziert, und unser Land 
lebt von den Regionen. Daher glaube ich, es war eine 
gute Wahl, nach Bayreuth zu kommen. 

Ich bleibe hartnäckig: Ihr Partner Nordbayerischer 
Kurier ist mit einer Auflage von noch nicht mal 35 000 
eine wirklich kleine Zeitung. Kann die Branche nicht 
eher von den großen Verlagen profitieren, von denen 
mit eigenen Entwicklungsabteilungen, denen immer 
wieder was Neues einfällt?

„Lokaljournalis-
mus wird  

überwiegend in 
der Provinz  
produziert,  

und unser Land 
lebt von  

den Regionen.”
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Zur Person:
Niemand in 
Deutschland  
kennt den Lokal-
journalismus so 
gut wie er: Bert-
hold L. Flöper  
ist Leiter des 
Lokaljournalisten-
programms der  
Bundeszentrale für 
politische Bildung 
(bpb) in Bonn.  
Das Forum Lo-
kaljournalismus 
in Bayreuth war 
bereits das 22., 
das er mit seinem 
Team  organisierte. 

Wo sollen die Entwicklungsabteilungen bei deut-
schen Regionalverlagen für modernen Journalismus 
sein? Die müssen Sie mir noch zeigen. Sicher gibt 
es Leuchttürme, aber leider wird, auch in den gro-
ßen Verlagen, viel zu oft von der Hand in den Mund 
gelebt. Konzepte fehlen oftmals. Aber ich will nicht 
zu schwarz malen. Auch ungeheure Aufbrüche sind 
in den bundesdeutschen Redaktionsstuben, heute 
Newsrooms genannt, zu spüren, und die große Zahl 
der Anmeldungen für unser Forum zeigt: Redaktionen 
suchen händeringend nach Lösungen für die Zukunft 
und wollen sich austauschen. 

Um gute Ideen zu entwickeln und umzusetzen, 
braucht man keinen großen Verlag. Im Gegenteil: Eine 
gute Idee zeichnet sich gerade dadurch aus, dass sie 
aus den Anforderungen des eigenen Umfelds entsteht, 
man sie mit wenigen Mitteln umsetzen und gut in den 
Arbeitsalltag integrieren kann. Best Practice gibt es 
überall, jede Redaktion ist in der Lage, Vorbild zu sein. 
Die Branche ist vielfältig, und es sind oft gerade die 
vielen kleinen Redaktionen, die für Furore sorgen. Sie 
geben dem Lokaljournalismus in Deutschland ein Ge-
sicht. Dabei müssen Redaktionen maßgeschneiderte 
Lösungen finden, die an die individuelle Ausgangslage 
angepasst sind: An die eigenen Strukturen, die eigenen 
Mitarbeiter, aber vor allem auch an die eigenen Leser.

Der Nordbayerische Kurier ist hier Vorreiter und 
zeichnet sich durch eine oftmals hervorragende po-
litische Berichterstattung aus, die eigene Themen 
setzt, und er präsentiert seine Multimedia-Angebote 
innovativ. 

Der Untertitel der Tagung heißt „Der Lokaljournalis-
mus erfindet sich neu” – das ist ein sehr großer An-
spruch. Warum muss sich denn der Lokaljournalismus 
neu erfinden? Reicht es nicht, die bewährten Inhalte 
auch im Internet anzubieten? 

Damit wäre man bei der alten Binsenweisheit: Das 
haben wir immer schon so gemacht. Nein, nein, die 
Leser wollen nicht einfach den Zeitungstext eins zu eins 
auf einem Bildschirm lesen. Es geht vielmehr darum, al-
les radikal auf den Prüfstand zu stellen – Inhalte, Struk-
turen, die Kommunikation mit Lesern, Nicht-Lesern, 
Entscheidern, Multiplikatoren und Meinungsführern.

Steigende Ansprüche erfordern Innovationen im 
Lokaljournalismus, technische, organisatorische und 
journalistische. Der Lokaljournalismus muss sich neu 
erfinden, er muss Leserinnen und Leser, die User über-
raschen, ihnen relevante Informationen vermitteln, 
die sie noch nicht haben und aus anderen Quellen 
auch nicht erfahren werden. Er muss Perspektiven 
aufzeigen, die das Publikum so noch nicht kennt. Die 
Leser nehmen multimediale Angebote gerne an. Sie 
schätzen neue Formate sowie Kombinations- und 
Präsentationsmöglichkeiten, die ihnen die Lokalre-
daktionen bieten. Ob live oder als Dossier, als Ticker 
oder Storytelling. Durchsuchbar, verlinkbar, anpassbar. 

Und die Leser wollen mitmischen. Sie wollen aktiver 
Teil der Kommunikation in ihrer Lebenswelt sein.

Sie haben den Überblick über Lokalredaktionen 
in ganz Deutschland. Was verändert sich gerade –  
und was muss sich noch verändern?

Ich sehe einige zukunftsweisende Entwicklungen 
in den Redaktionen. Leider sind es noch lange nicht 
alle, die mitmachen. Manche schnarchen noch vor 
sich hin. Es gilt jetzt zu prüfen, ob die organisatori-
schen Umwälzungen der vergangenen Jahre mit dem 
Newsdesk oder Newsroom auch das gebracht haben, 
was man sich erhofft hat, und zwar mehr Freiraum 
zum Recherchieren, zum Schreiben. Oder waren es 
doch nur Spartricks, wie Kritiker behaupten? 

Was Technik und die sozialen Medien angeht, wird 
viel experimentiert. Das würde ich mir jetzt auch bei 
den inhaltlichen Formaten wünschen. Wie können 
Geschichten anders und moderner erzählt werden? 
Leider wird der Politikjournalismus wie vor hundert 
Jahren betrieben. Was dpa anbietet, wird eins zu eins 
umgesetzt. Wo bleiben die Qualitätsinseln? Ich will als 
Leser mehr wissen, als mir die Tagesschau oder meine 
Twitter-Facebook-Freunde bereits geliefert haben. 

Was drängt, ist die Finanzierungsfrage angesichts 
des einbrechenden Anzeigenmarktes. Es reicht nicht, 
immer wieder am Personal zu sparen und freie Mit-
arbeiter schlecht zu bezahlen. Es geht um neue Ge-
schäftsfelder und darum, was Leser bereit sind, für 
Journalismus auch online zu bezahlen.

Wenn Sie sich die Journalisten anschauen: Was zeich-
net denn die Besten der Branche aus? Müssen sie 
alles können: Recherchieren, schreiben, filmen, pod-
casten und natürlich Facebook und Twitter? Oder gibt 
es einen Trend zur Spezialisierung? 

Darüber lässt sich trefflich streiten. Lokaljourna-
listen mussten schon immer viel mehr können und 
machen als manche Mantel-Kollegen. Viele beweisen 
heute, wie neue Instrumente gut in die Arbeit integriert 
werden können, mit Smartphones, Tablets und Online-
Anwendungen. Selbst die alte Tante Tagesschau sen-
det aus Krisengebieten kleine Videos aus dem Internet. 
Nach wie vor muss das Handwerkszeug sitzen, dazu 
müssen Journalisten die größten sozialen Netzwerke 
verstehen und sie so als natürliches Umfeld für die 
Recherche und den Dialog nutzen. Schon immer war 
es wichtig, sich als Journalist darzustellen, Netzwerke 
zu knüpfen, ansprechbar zu sein – früher in der Gast-
stätte und heute eben auf anderen, virtuellen Bühnen.

Und welche Fähigkeiten müssen gerade die Lokaljour-
nalisten künftig haben, und wo bekommen sie diese?

Da hat sich nichts geändert: Der Lokaljourna-
list muss ein Interesse haben an Nachrichten und 
Menschen aus seiner Region. Und in der Lage sein, 
überregionale Themen fürs Lokale aufzubereiten. Im 

„Redaktionen 
suchen  

händeringend 
nach Lösungen 
für die Zukunft 

und  
wollen sich 

austauschen.”

„Die Branche  
ist vielfältig,  
und es sind 

oft gerade die 
vielen kleinen 
Redaktionen,  
die für Furore 

sorgen.”
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Einzelfall stellt sich die Frage, wie schnell ein Thema 
im Netz sein sollte, was sich für eine tiefer greifende, 
längere Geschichte lohnt. Technisch versiert muss der 
Lokalredakteur sein: Welche Darstellungsform eig-
net sich wofür? Berichte ich per Livestream von einer 
Veranstaltung oder twittere ich aus der Ratssitzung? 

Man hat manchmal bei den Diskussionen in der Bran-
che den Eindruck, dass viel über Technik und auch 
Organisation gesprochen wird, die Inhalte aber in den 
Hintergrund treten. Wie sieht moderner Lokaljourna-
lismus für Sie aus?

Der Lokaljournalist der Zukunft hat keine Angst, 
Neues auszuprobieren. Er nimmt seine Leser mit auf 
Reisen in Nachbars Garten, er weiß, wo die Musik spielt, 
er hat keine Angst vor den lokalen Eliten – ist wach-
sam, schaut hin und hört zu. Er muss die Zeitung im 
Ganzen sehen, nicht nur seinen Beitrag. Investigativ 
und kreativ arbeiten, Hintergründe beleuchten, eigene 
Themen setzen und sich immer mal wieder selbst in 
Frage stellen – das sind die Säulen des Erfolgs. Moder-
ner Lokaljournalismus ist sich seiner Stärken bewusst: 
gute, reflektierte, exklusive, professionell aufgearbei-
tete Inhalte zu vermitteln. Am Ball zu bleiben, Chronist 
der Region zu sein. Wächter zu sein, nachzufragen, 
Transparenz herzustellen. 

Und welche Rolle spielen die digitalen Medien für Sie 
persönlich?

Ich bin fasziniert von den Möglichkeiten. Bin also auf 
Twitter und Facebook zu Hause. Die NSA-Affäre hat 
aber wieder einmal deutlich gemacht, wie naiv wir alle 
mit unseren Daten umgehen. Das wird das Mega-The-
ma der nächsten Jahre: Wie holen wir unsere Freiheit 
und unsere Privatsphäre zurück? Dass es dabei auch 
um die Pressefreiheit geht, versteht sich von selbst.

Können Sie sich eine Welt ohne gedruckte Zeitung 
vorstellen? Und was würde das für die Demokratie und 
die politischen Prozesse bedeuten?

Das kann und will ich mir nur schwer vorstellen, aber 
möglich ist es. Das heißt aber noch lange nicht, dass 
es dann keinen ordentlichen, glaubwürdigen und un-
abhängigen Journalismus mehr gibt. Dafür müssen wir 
kämpfen. Er ist für die Demokratie überlebenswichtig. 

Von der Bundeszentrale für politische Bildung weiß 
der normale Bürger oftmals nur, dass sie sich in Schu-
len engagiert. Die zahlreichen Publikationen hat man 
noch aus der eigenen Schulzeit in Erinnerung. Aber 
wie kommt es, dass die bpb auch den Lokaljournalis-
mus im Fokus hat? 

Weil der Lokalteil für die Leserinnen und Leser der 
wichtigste Teil der Zeitung ist. Die Lokaljournalisten 
sind nah an den Menschen dran, kennen ihre Bedürf-
nisse und Sorgen. Sie können – wenn sie ihre Arbeit 
gut machen, die große Politik für den lokalen Raum 

übersetzen und erklären, was die Entscheidungen aus 
Brüssel und Berlin für die Bürger in Bayreuth bedeu-
ten. Sie sind auch wichtig, weil sie den Mächtigen auf 
die Finger schauen. Sie moderieren das Stadtgespräch 
und geben den Bürgern die Möglichkeit, sich in die 
politischen und gesellschaftspolitischen Debatten 
einzuschalten und mitzumischen. Für die politische 
Bildung spielen Lokalredakteure daher in der Weiter-
entwicklung der Demokratie eine Schlüsselrolle und 
sind somit auch Verbündete für unsere Anliegen.

Ein Superwahljahr haben wir, jedenfalls in Bayern, 
hinter uns. Es geht aber so weiter: Am 16. März fan-
den im Freistaat Kommunalwahlen statt, am 25. Mai 
Europawahlen. Was können gerade Lokalredaktionen 
tun, damit sich die Bürger für dieses große Thema 
mehr begeistern?

Wer, wenn nicht die Lokalzeitung, kann die Platt-
form für hartnäckige und sinnvolle Gespräche zwi-
schen den Bürgern und Politikern bieten? Die Kommu-
nalwahlen können ein Schaulaufen der Besten sein. 
Und es gibt mehr EU in der Region als viele erahnen. 
Eine Menge Projekte, seien es Radwege, Parkanlagen 
oder Baumaßnahmen zur Verbesserung der Infra-
struktur, werden mit EU-Geldern gefördert – bekannt 
sind aber oft nur die regionalen Unterstützer. Was man 
täglich im Supermarkt kauft, wie es aussieht, heißt 
und was drin ist, lässt sich meist mit EU-Richtlinien 
erklären. Von der umfangreichen Zusammenarbeit in 
Grenzregionen mal abgesehen. Gerade für Themen wie 
die Europawahl brauchen wir Lokaljournalisten – um 
politische Sachverhalte so runterzubrechen, dass sie 
vor Ort eingeordnet werden und sich die Leser selbst 
eine Meinung dazu bilden können. Auch EU-feindliche 
Strömungen lassen sich lokal thematisieren. 

Dass 22. Forum Lokaljournalismus ist vorüber, wie 
sieht Ihre Bilanz aus?

Es war ein sehr gelungenes Forum. Die Teilneh-
merinnen und Teilnehmer haben Bestnoten verge-
ben. Besonders die neuen Gesprächsformate sind 
sehr gut angekommen. Die Fokussierung auf Best-
Practice und intensiven Austausch auf Augenhöhe 
in den Praxisgesprächen hat wichtige Impulse für 
die Arbeit in den heimischen Redaktionen gegeben. 
Und die sehr guten Referenten haben den Blick ge-
öffnet, Mut gemacht für Experimente und Perspekti-
ven für die Zukunft aufgezeigt. Und damit bewiesen: 
Die deutschen Lokalzeitungen besitzen weiterhin 
gesellschaftliche Relevanz und geben dem Bürger 
ein Forum - im besten Sinne partizipativ.  Somit ist 
das Forum Lokaljournalismus in Bayreuth seinem 
Anspruch, Vordenker-Plattform für die Branche zu 
sein, mehr als gerecht geworden. Und das Team des 
Nordbayerischen Kuriers um Michael Rümmele und 
Joachim Braun war ein hervorragender Gastgeber.

Die Fragen stellten Sabrina Gaisbauer und Joachim Braun

„Es geht um 
neue  

Geschäftsfelder 
und darum,  
was Leser  
bereit sind,  

für  
Journalismus  
auch online  

zu bezahlen.”

„Moderner  
Journalismus  

ist sich  
seiner Stärken 
bewusst: gute, 

reflektierte,  
exklusive,  

professionell 
aufgearbeitete 

Inhalte zu  
vermitteln.”

„Wer, wenn 
nicht die  

Lokalzeitung, 
kann die  

Plattform für 
hartnäckige  

und sinnvolle 
Gespräche  

zwischen den 
Bürgern  

und Politikern  
bieten? ”
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Maike Sophie Wessolowski, 
Leiterin Lokalredaktion Dillenburg, 

Zeitungsgruppe Lahn-Dill

„Wir werden langfristig nur mit dem  
Regionalen und Lokalen Geld verdienen 
können. Ich sehe ganz große Chancen  

in den neuen Kanälen, und bin fest davon 
überzeugt, dass auch in Zukunft  

gute Journalisten gebraucht werden.” 

Svenja Prins, 
Happy Thinking People, 

München

„Über Relevanz entscheidet 
der Leser, und der  

hat vielleicht sehr eigene 
Kriterien.”

Sylvia Binner,
Chefin vom Dienst,

General-Anzeiger, Bonn

„Lokaljournalisten brauchen den Mut, 
sich und ihre Arbeit immer wieder in Frage 

zu stellen, um ihre Leser aufs Neue 
zu überraschen.”⋌ 

Christian Stavik,
Nachrichten-Editor,

Fædrelandsvennen (Norwegen)

„Vor jeder großen Veränderung muss 
klar sein: Wenn wir nicht alle

Journalisten begeistern können, können wir 
das Projekt vergessen.”

Bernhard Rentsch,
Chefredaktor Bieler Tagblatt  

(Schweiz)
 

„Wenn die Aussage ›die Zukunft gehört  
den Riesen und den Zwergen‹ gilt,  

dann müssen die Zwerge ihre Stärken  
insbesondere im Lokalen suchen.”

Michael Praetorius,
Publizist und Medienberater,

München und Berlin

„Es würde sich für Chefs lohnen,  
die Volontäre mal freizustellen,  

gerne auch für digitale  
Spielereien. Da kommen tolle  

Sachen raus.” 

GÖTTERDÄMMERUNG

Katharina Ritzer,
Redaktionsleiterin Online/Digitales, 

Nordbayerischer Kurier, Bayreuth

„Es geht um die Änderung im Workflow.  
Bei uns schreibt jeder Printredakteur auch für  

Online, und deshalb muss bei allen tief  
verankert sein, dass Online genauso  

Zeitung ist wie Print.”
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Wie geht  
es weiter im 

Lokal-
journalismus?

Thesen zur Frage:



Ein neuer 
Kurier-Leser: 
Franz Müntefering 
war in Bayreuth 
ein Stargast beim 
Forum Lokaljour-
nalismus 2014. 

Notizen für die ProvinzNotizen für die Provinz
Ehemaliger Bundesminister, Vize-Kanzler und SPD-Vorsitzender Franz Müntefering: 

Das Wissen, das man sich ergoogelt, ist noch kein Denken

Provinz findet nur im Kopf statt. So lautete das 
Motto der Keynote-Rede von Franz Müntefe-
ring. Der ehemalige Bundesminister, Vize-Kanz-

ler und SPD-Vorsitzende konzentrierte sich in seinem 
Vortrag auf die Eckpfeiler Mobilität, Information und 
Demokratie sowie den demografischen Wandel.

„Die Menschen leben in einem Dorf, das Welt heißt”, 
sagt er. Getrieben durch die „umfassende Mobilität” 
erführen sie dies in aller Konsequenz: „Das läuft da-
rauf hinaus, dass die kleinen Einheiten verlieren und 
die großen gewinnen.” Aber in diesem Dorf, das Welt 
heißt, könnten Menschen keine 
Wurzeln schlagen. Sie wollten – 
einfach und provinziell – „irgend-
wo zuhause” sein und Sicherheit 
finden. Das werde nicht mehr das 
Dorf sein, nicht mehr die Stadt, 
sondern eine ganze Region, die 
sich nicht an Landkreisgrenzen orientiert. Die Region 
sei der Orientierungspunkt für die Bürger – gesell-
schaftspolitisch, ökonomisch, kulturell. Wenn ein Job 
gut sei, wären viele Menschen auch bereit, eine Stunde 
am Tag dorthin zu fahren. „Dieses Zuhause-Sein spielt 
auch in einer globalen Welt eine große Rolle. Das ist 
der Bereich, der für sie interessant ist”.

Die Region, die neue Heimat der Welt-Dörfler, 
das sei deshalb das vorrangige Terrain für den Lo-
kaljournalismus. Denn die Menschen wünschten 
und bräuchten Information über ihren Lebensraum, 

damit sie sich orientieren könnten. Gerade die jungen 
Menschen.  Die Frage sei nur: „Wo steht das Richtige 
und das Wichtige?” Und hier bringt Müntefering die 
Medien ins Spiel: „Sie sammeln, ordnen und bewer-
ten.” Für die Politik, die Menschen und die Demokratie. 
„Das Wissen, das man sich ergoogelt, ist noch kein 
Denken”, warnt er. Demokratie brauche „menschen-
affines Denken”: fragen, reden, sich Rat holen – und 
sich Zeit lassen.

Und die Provinz-Medien bieten nach Müntefering 
auch einen Wohlfühl-Faktor: Wer gut leben wolle, der 

müsse den Menschen nicht nur 
Arbeit und Sicherheit geben, son-
dern „ihnen sagen, dass sie da gut 
alt werden können”. Damit legen 
die Lokaljournalisten eine Basis 
dafür, was die Menschen in den 
Regionen gemeinsam erfahren 

und ermöglichen somit den Dialog in der Kommune.  
Und hier liefert der Ex-Politiker einiges an The-

men, wenngleich er sie in politischen Zusammenhän-
gen serviert: Ehrenamt, Pflege, Alter, sich um junge 
Menschen kümmern, soziale Sicherungssysteme, 
Erwerbs-Quote, Zuwanderung, Preise für Mietwoh-
nungen und und und. In all diesen Bereichen müssten 
die Kommunen und die Regionen in ihrer Kraft ge-
stärkt werden. Und all das muss den Menschen erklärt 
werden. „Das ist so wichtig wie Landes-, Bundes- und 
Europapolitik.”	 Otto Lapp
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„In diesem Dorf, 
das Welt heißt, können Menschen 

keine Wurzeln schlagen.”

Franz Müntefering



„Den Wandel leben”
Moderner Lokaljournalismus ist sauber recherchiert, der Wahrheit verpflichtet  

und 24 Stunden crossmedial auf allen Kanälen

Sie haben auf dem Forum Lokaljournalismus das Ende 
der gedruckten Zeitungen zum Jahr 2034 vorausge-
sagt. Ist das auch das Ende des professionellen Lokal-
journalismus und der Verlage? 

Nein, eher ein Schritt hin zum „professionellen Lo-
kaljournalismus”, denn größtenteils ist dieser in den 
vergangenen Jahren verkümmert. Den klassischen 
Zeitungsverlag in seiner heutigen Form wird es dann 
aber nicht mehr geben. Nennen wir das Unternehmen 
dann besser Medienhaus, das trifft es eher.

Die Lokalzeitungen verlieren unaufhörlich Kunden. 
Wie muss sich unser Angebot ändern, um diese Ent-
wicklung zu stoppen oder umzukehren?

Sauber recherchiert, die Menschen – die Leser abho-
len, keines Freund zu sein, weil der Wahrheit verpflich-
tet, crossmedial auf allen Kanälen, 24 Stunden täglich.

Jahrzehntelang hatten Zeitungsverlage die Lizenz 
zum Geld drucken. Das ist nun anders. Im Wettbewerb 
um Anzeigenkunden haben analoge Medien klar das 
Nachsehen. Liegt das daran, dass digital sexy ist oder 
tragen die Verlage dafür selber die Verantwortung?

Dieser Trend hat schon vorher begonnen. Mit dem 
Einzug der privaten TV-Programmanbieter wurde das 
Ende der nationalen Anzeigenkampagnen in Zeitun-
gen eingeläutet. Mit Rubriken- und Discounteran-
zeigen wurden die Probleme kaschiert. Jetzt fallen 

diese auch weg und somit ist das Geschäftsmodell 
Tageszeitung grundsätzlich neu zu definieren. Eine 
Entwicklung, die also vorhersehbar war.

Die Zukunft ist digital. Welche Geschäftsmodelle sind 
möglich? 

Das verrate ich nicht, denn dann gebe ich meine 
Erfahrung für umsonst in die Welt und die „besten 
Berater” verkaufen sie. Nein, im Ernst, Zeitungen 
verkaufen Informationen, an diesem Modell kann 
und wird sich nichts ändern. Informationen in unter-
schiedlicher Ausprägung kommen aus Redaktionen 
und von Werbekunden. Die nominellen und qualitati-
ven Reichweiten von Nutzern dieser Informationen, in 
den unterschiedlichen Kanälen, bestimmen den Preis, 
den wir dafür bekommen. 

Seit Jahrzehnten war das genau umgekehrt. Und 
mit diesem Wandel dürfen wir uns erst gar nicht mehr 
beschäftigen, sondern müssen diesen ab sofort le-
ben und unser Handeln bestimmen. Leider ist dieser 
Prozess in den Verlagen zum Teil noch nicht einmal 
angekommen. Vieles, was wir noch testen müssen 
wird sich als betriebswirtschaftlich nicht tragfähig 
erweisen. Wenn wir aber den Raum, die Zeit und das 
Geld nicht dazu haben, Dinge auszuprobieren, dann 
sollte man sich über die Zukunft keine Gedanken ma-
chen. Das wäre Zeitverschwendung.

Das Gespräch führte Joachim Braun

Zur Person:  
Michael Rümmele 
ist Geschäftsfüh-
rer des Nordbaye-
rischen Kuriers  
in Bayreuth

Michael Rümmele 
will nicht verraten, 
welche digitalen 
Geschäftsmodelle 
in Zukunft möglich 
sind: „Dann gebe 
ich meine Erfah-
rung für umsonst 
in die Welt.” 
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„Götterdämmerung. Der Lokaljournalis-
mus erfindet sich neu”, lautete der Titel des 
Forums Lokaljournalismus der Bundes-
zentrale für politische Bildung in Bayreuth. 
Was läge da näher, als einen Hauch von 
Götterdämmerung am passenden Ort zu 
zelebrieren: Katharina Wagner hatte die 
Forumsteilnehmer zur Führung durchs 
Festspielhaus eingeladen. „Warm an-
ziehen”, hatte Festspielsprecher Peter 
Emmerich empfohlen, und damit hatte er 
nicht mal die Aussichten für Journalisten 

gemeint. Frostige Temperaturen herrsch-
ten im Festspielhaus, als Wagner aus dem 
Leben einer Festspielleiterin plauderte. 

Zum Beispiel, wie Kritik sein sollte: 
„Noch menschenwürdig.” Welche Rolle 

ZU BESUCH BEI WAGNER  
Die Festspiele  

der Lokaljournalisten  
(eisig kalt war‘s) 

Lokalpresse spiele: „Extrem wichtig, ich will 
wissen, was in meiner Stadt passiert.” Oder 
zu ihren Aussichten als lebenslange Chefin: 
Keinesfalls so lange wie ihr Vater wolle sie 
am Grünen Hügel regieren. Überhaupt, es 
gebe ja auch noch ein persönliches Umfeld. 
Neugierigen Fragen der mehr als 150 Jour-
nalisten kam sie zuvor: „Nein, ich bin nicht 
schwanger.” Zum Abschluss drängten sich 
alle Gäste im Orchestergraben, das waren 
dann mehr als Musiker zu Festspielzeiten 
dort anzutreffen sind. 
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Voll in ihrem Element ist Hausherrin Katharina Wagner (Bild oben) bei der Führung durch das Festspielhaus. Einen spannenden Ein-
blick erlebten die Teilnehmer des Forums beim Besuch im völlig untypischen Orchestergraben (Bild unten), der terrassenförmig nach 
hinten bis unter die Bühne führt. Diese Konstruktion, „magischer Abgrund” genannt, ist weltweit einmalig.



DIE REDAKTEURE, DIE AUS DER KÄLTE KAMEN
Chefredakteure von Lokalzeitungen aus Deutschland, Österreich und der Schweiz  

beschlossen den ersten Forumstag im Restaurant Eremitage. Und genossen dort feine Speisen  
ausschließlich aus Oberfranken – und waren auch darin ganz lokal.

Kurier-Verleger Laurent Fischer (2. von links, neben Sohn Till), Geschäftsführer Michael Rümmele und Gastredner Franz Müntefering 
(Bild links). Der plaudert mit Andreas Bahner, Vize-Chefredakteur der Rheinpfalz in Ludwigshafen (Mitte), bpb-Präsident Thomas 
Krüger lauscht interessiert.

Lärmpegel wie beim Schulausflug: Worüber reden Journalisten untereinander am liebsten? Über Journalismus. Auch beim Essen.
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„Holt euch Leute von Zalando”
Lustig und fordernd: Michael Praetorius redet von  

Katzen in Haifisch-Kostümen und einigermaßen mysteriösen Schnittstellen

Michael Praetorius schrieb mal ein Lied, es 
heißt: „Wachet auf, ruft uns die Stimme.” Es 
handelt sich bei diesem Michael Praetorius 

natürlich nicht um denselben Mann, der im Arvena-
Kongresshotel sprach. Aber der Titel des Kirchenlieds 
passt schon: Michael Praetorius, Journalist und Me-
dienberater, rief seine Lokal-Kollegen wach. Und er-
zählte beispielsweise über den richtigen Einsatz von 
Facebook: Gut, um den Kontakt zu den Lesern zu hal-
ten. „Social Media macht sich dann bezahlt, wenn eine 
dauerhafte aktive Kundenbeziehung entsteht.” Hohe 
Klickzahlen? Überschätzt, möchte man nach Praeto-
rius Worten meinen. Ein großes Echo bekommt man 
mit lustigen Filmchen, weiß der Medien-Unterhal-
tungskünstler, aber: „Katzen in Haifisch-Kostümen auf 
Roboterstaubsaugern – ist es das, was wir wollen?”

Praetorius warf einen Blick in die Zukunft, mit Me-
dien, die die Absicht des Users vorhersehen. „Ist doch 
viel interessanter, was gleich passieren wird”, sagte 
der Münchner, warnte aber auch vor der wachsenden 
Macht von Datenkonzernen: „Alles, jetzt, zur richtigen 
Zeit – all diese Angebote wissen sehr viel von uns.” 
Brillen, die dem Träger Informationen auf die Netzhaut 
spiegeln, mitdenkende Zahnbürsten, die Methode und 
Dauer des Zähnebürstens kommentieren, Programme, 

die die baldige Rückkehr eines Autofahrers vom Ein-
kauf voraussagen und damit einen bald frei werden-
den Parkplatz signalisieren – die durchmedialisierte 
Welt wandelt sich so schnell, dass selbst Praetorius 
das eine oder andere Mal schlicht sagte: „Das weiß 
ich nicht.” Nur so viel: Es würde sich für Chefs lohnen, 
die Volontäre mal zu 20 Prozent freizustellen, gerne 
auch für digitale Spielereien. „Da kommen tolle Sachen 
raus”, sagt er. 

Wie die Zukunft aussehen wird? Wer weiß das 
schon. Wie sie bislang gestaltet wurde? Nicht optimal, 
meint Praetorius. Es sei Luxus, für Print, Online und 
Mobile quasi separate Redaktionen zu unterhalten. 
Und behäbiges Marketing zu betreiben. „Sie müssen 
mal jemanden haben, der bei Zalando gearbeitet hat.” 

Kurz: Nicht der Journalismus sei im Eimer, eher die 
Vermarktung.

Seine Strategie dürfte die meisten überfordert 
haben – wegen technischer Überfülle. Eigene Al-
gorithmen erzeugen, Verzicht auf Spotify und Co., 
Nutzerdaten sammeln und auswerten, dazu API als 
Programmier-Schnittstelle: In diesen Momenten wird 
mancher doch lieber an Katzen in Haifisch-Kostümen 
gedacht haben. So hielten sich die Fragen aus dem 
Publikum in Grenzen. 	 Michael Weiser

Nicht der 
Journalismus  
ist im Eimer,  
eher die  
Vermarktung,
sagt Michael  
Praetorius.

Zur Person: 
Michael Praetorius 
lebt als Publizist 
und Medienbe-
rater in München 
und Berlin. Er ist 
spezialisiert auf 
Strategien, Kon-
zepte, Anwendun-
gen und interme-
diäre Inhalte für 
das Web. Praetori-
us ist langjähriger 
TV- und Hörfunk-
journalist und  
in der Journalis-
tenausbildung 
tätig.
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Bis hierher und dann ist Schluss: Fæ-
drelandsvennen, eine der größten 
Lokalzeitungen Norwegens, lässt 

nur noch ihre Abonnenten online mitle-
sen. Die Frage nach Bezahlmodellen für 
digitale Inhalte der lokalen und regionalen 
Tageszeitungen ist derzeit ein heiß dis-
kutiertes Thema. Projektleiter Christian 
Stavik erklärt, wie ein radikaler Relaunch 
zum Erfolgsmodell wurde. 

Herr Stavik, eine Analyse Ihrer Zeitung hat 
ergeben, dass Ihre Leser besonders das 
Lokale interessiert...

Vor unserem Relaunch haben wir eine 
großangelegte Umfrage gestartet. Was 
wollen unsere Leser? - Vor allem lokale 
Breaking News, Neuigkeiten über ihren 
Fußballklub, Verkehrsnachrichten.

Wie wichtig ist den Norwegern Ihre Lokal-
zeitung?

Lokalzeitungen spielen eine wichtige 
Rolle in Skandinavien, prägen den sozialen 
und politischen Diskurs, decken Missstän-
de auf und fördern den Zusammenhalt in 
Gemeinden. Gerade weil sie so wichtig sind, 
sind sie noch am wenigsten von den fal-
lenden Auflagen im Printbereich betroffen. 
Außerdem haben viele größere Lokalzeitun-
gen eine gute digitale Strategie entwickelt. 
Die kleinen haben es da schon schwerer.

Die skandinavischen Zeitungen sind Grafik-
Europameister. Was machen sie besser?

Die größten Regionalzeitungen und viele 
Lokalzeitungen haben starke Grafikabtei-
lungen. Einige Geschichten wurden ausge-
zeichnet. Man muss jedoch sagen, dass das 
hauptsächlich für das gedruckte Papier gilt. 
Der digitale Wandel ist unterwegs, wir erle-

ben eine Umbruchphase und viele Medien-
häuser stellen IT-Entwickler und digitale 
Mediendesigner ein, aber da wird noch viel 
gebastelt – man kann ja schließlich nicht 
das Know-how der Print-Grafiker eins zu 
eins auf das Netz übertragen.

Bleiben wir im Netz. Viele Zeitungen wie 
etwa die New York Times benutzen das 
Metered-Model – ein paar Artikel können 
alle lesen, aber ab einer bestimmten An-
zahl muss man zahlen. Ihr Medienhaus 
hat sich für ein Freemium-Model ent-
schieden – nur wer ein Abo hat, kann die 
Inhalte auch digital lesen. Warum so ein 
radikaler Ansatz?

Wir haben lange überlegt. Unsere Ana-
lysen haben auf ein Freemium-Model hin-
gedeutet, doch unser Bauchgefühl sagte 
uns, dass das Metered-Model das Richtige 

ist. Das Freemium-Model bedeutet eine 
viel stärkere Umstrukturierung der Redak-
tion. Vor dem Relaunch etwa schrieben 
rund 70 Prozent der Journalisten für On-
line und Print, heute sind es 100 Prozent.

Warum dann doch das Freemium-Modell?
Wir verlieren seit 1995 kontinuierlich 

Leser. Wir wussten also, wir müssen uns 
verändern – und wenn wir die Chance ha-
ben, uns zu verändern, warum dann nicht 
gleich radikal? Das Freemium-Modell ist 
perfekt für unsere wichtigste Zielvorga-
be: Wir wollten einen zusätzlichen Nutzen 
für unsere Kunden. Uns ging es also nicht 
primär darum – wie beim Metered-Model – 
neue Kunden anzulocken, sondern bereits 
bestehenden Kunden MEHR zu bieten.

Radikale Lösungsansätze haben meist 
Gegner. Wie haben Geschäftsleitung und 
Redaktionsleitung alle Journalisten an 
Board geholt?

Wir haben von Anfang an mit offenen 
Karten gespielt. Für den Relaunch haben 
wir einen externen Kommunikationsprofi 
ins Team geholt, der war zu 70 Prozent für 
die interne Kommunikation verantwort-
lich. Uns war bewusst: Wenn wir nicht alle 
Journalisten begeistern können, können 
wir das Projekt vergessen. Für die inter-
ne Kommunikation haben wir eine App 
entwickelt – jeder im Haus hat bei uns 
ein iPhone. Sie wurde dazu benutzt, dass 
jeder auf dem Laufenden war. Zusätzlich 
wurden Infos rumgeschickt – zum Beispiel 
internationale Medienberichte, die zu un-
serem Relaunch passten. Parallel dazu gab 
es viele persönliche Gespräche, da war ich 
unter anderem als Projektleiter gefragt.

Das Gespräch führte Marion Bacher

„Fehler  
muss man  

sterben  
lassen”

Radikal-Lösung  
bei Norwegens großer  

Lokalzeitung: 
Christian Stavik erklärt  

sein Erfolgsmodell

Zur Person:
Christian Stavik 
ist Nachrichten-

Editor bei der 
norwegischen 

Zeitung Fædre-
landsvennen.
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„Die Wahrheit  
ist irgendwo da draußen”

Ein norwegisches Erfolgsmodell und deutsche Lösungsansätze:  
So innovativ sind lokale und regionale Zeitungen

Statt einer „Götterdämmerung” sahen die Teil-
nehmer des Lokaljournalistentreffens in Bay-
reuth eine „Morgendämmerung” im Projekt von 

Christian Stavik. Er leitete einen radikalen Neustart 
bei Fædrelandsvennen ein, einer der größten Lokal-
zeitungen Norwegens. Und hatte damit Erfolg. Beim 
Lokaljournalisten-Forum sagte er, auf welche Weise 
er das Ruder herumreißen konnte: mit dem Umzug 
in die digitale Welt.

So sei etwa Facebook für die Redakteure in seiner 
Redaktion Pflicht. „Entweder, du bist drin. Oder du 
bist raus”, so Stavik. „Meine Leute bekommen keine 
Erlaubnis, nicht auf Facebook zu sein.” Druckausga-
ben gibt es nicht mehr im Haus, jeder seiner Leute 
hat ein Tablet.

Stavik brachte Fædrelandsvennen mit dem so ge-
nannten Freemium-Modell auf Kurs. Nur, wer abon-
niert hat, bekommt freien Zugang zu allem. In der 
Redaktion habe man das Projekt „X-Akten” genannt, 
auf das Motto der amerikanischen Serie anspielend: 
„Die Wahrheit ist irgendwo da draußen.” Will sagen: 
Auch Himmelsstürmer Stavik weiß noch nicht, wohin 
die Reise geht. Aber: „Das größte Risiko ist, nichts 
zu tun.”

Wie bleibt man im Geschäft mit den Nachrichten 
im Print-Produkt? 

Jörg Jung und seine Böhme-Zeitung setzen auf 
investigative Geschichten, haben für aufwendigere 
Recherchen einige Freie im Boot, die man mit 74 Cent 
pro Zeile und 22,50 Euro pro Recherchestunde bezahlt. 
Immer noch günstiger als ein Festangestellter, sagte 
Jung. Die Ergebnisse seien gut. Jung: „Einer arbeitet 
bereits seit zwei Jahren an einer Geschichte. Die Rech-
nung wird sich am Ende wohl im fünfstelligen Bereich 
bewegen”, sagte er. Ziel der Marathon-Recherche: ei-
ne Geschichte über einen halbseidenen Immobilien-
Unternehmer. Tiefe und Zahl der Gesprächspartner, 
Exaktheit der Recherche, ungewöhnliche Themen – das 
nannte Jung als Stärken. 

Und die Schwächen? Man könne die Geschichten 
digital noch nicht aufbereiten. Auch das Echo der Leser 
hielte sich bei aller Qualität in Grenzen. Warum Jung 
dennoch glaubt, dass ihm und seiner Redaktion die 
Luft nicht ausgeht: „Wir setzten auf Qualitätsinhalte.”

Neue Bezahlmodelle, konsequente Recherche. Was 
noch? „Web-Analyse”, sagte Björn Schmidt, Geschäfts-
führer von DuMontNet in Köln (seit de 1. Mai 2014 
Leiter de Unternehmenskommunikation der Medien-

Bild oben:
Innovationen im 
Lokaljournalis-
mus diskutierten 
Jörg Jung (v. l.), 
Sylvia Binner vom 
Bonner General-
Anzeiger, Björn 
Schmidt und  
Horst Seidenfaden 
von der HNA.

Bild rechts:
Christian Stavik 
weist den Weg: 
ab ins Digitale.
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01. Forum Lokaljournalismus 1993
„Ein Forum im Verbundsystem”  
oder „Ein Marktplatz für den 
Austausch unter Lokaljournalisten”
13. bis 15. Januar 1993 in Mainz

02. Forum Lokaljournalismus 1994
Wahlen
19. bis 21. Januar 1994 in Freising

03. Forum Lokaljournalismus 1995
Geschichte 1945 – 50 Jahre danach
25. bis 27. Januar 1995 in Bad Urach

04. Forum Lokaljournalismus 1996
Voneinander lernen –  
Journalismus in Ost und West
24. bis 26. Januar 1996 in Schmochtitz

05. Forum Lokaljournalismus 1997
Jeden Tag aufs Neue:  
Die Qualitätszeitung
29. bis 31. Januar 1997 in Bergisch Gladbach

06. Forum Lokaljournalismus 1998
Politikberichterstattung im Lokalen
28. bis 30. Januar 1998 in Augsburg

07. Forum Lokaljournalismus 1999
Mehr Bürger- und mehr Lesernähe
27. bis 29. Januar 1999 in Passau

08. Forum Lokaljournalismus 2000
Modelle für Morgen –  
25 Jahre Lokaljournalistenprogramm
26. bis 28. Januar 2000 in Berlin 

09. Forum Lokaljournalismus 2001
Lebenslänglich für den Kopf –  
weiter denken, weiter bilden.  
Lokaljournalisten und ihre Zukunft
24. bis 26. Januar 2001 in München

10. Forum Lokaljournalismus 2002
Machthaber und Meinungsmacher – 
Wer bringt die Demokratie voran?
23. bis 25. Januar 2002 in Essen

11. Forum Lokaljournalismus 2003
Schlechte Zeiten, gute Zeiten – 
Konzepte für Redaktionen in der Krise
22. bis 24. Januar 2003 in Freiburg

12. Forum Lokaljournalismus 2004
Suchst du noch oder liest du schon?
21. bis 23. Januar 2004 in Leipzig

13. Forum Lokaljournalismus 2005
Zukunft der Vergangenheit. 
Wie Geschichte in der Tageszeitung 
lebendig wird
26. bis 28. Januar 2005 in Bremerhaven

14. Forum Lokaljournalismus 2006
Qualität ist das beste Rezept. 
Die stille Revolution oder Konzepte, 
Strategien und Best-Practice-Beispiele 
für erfolgreiche Medienmacher
25. bis 27. Januar 2006 in Pforzheim

15. Forum Lokaljournalismus 2007
Die Macht des Lokalen - Zwischen  
Quote und Qualität. Internationale  
Konzepte für die crossmediale  
Zukunft der Tageszeitung
17. bis 19. Januar 2007 in Osnabrück

16. Forum Lokaljournalismus 2008
Lesen, Hören, Sehen – Die Zukunft 
des Lokaljournalismus ist crossmedial
23. bis 25. Januar 2008 in Konstanz

17. Forum Lokaljournalismus 2009
Q2 - Print x Online = Qualität2

21. bis 23. Januar 2009 in Schwerin

18. Forum Lokaljournalismus 2010
Mutig, multimedial, meinungsbildend – 
Keine Demokratie ohne die lokale 
Tageszeitung
27. bis 29. Januar 2010 in Dortmund

19. Forum Lokaljournalismus 2011
Kommunikation der Zukunft: Die neue 
Architektur des Lokaljournalismus
26. bis 28. Januar 2011 in Waiblingen

20. Forum Lokaljournalismus 2012
Faszination Lokaljournalismus – 
Demokratie braucht Leitmedien
28. bis 30. März 2012 in Bremerhaven

21. Forum Lokaljournalismus 2013
Zwischen Qualität und Rendite: 
Vom Wert des Journalismus
16. bis 17. Mai 2013 in Hamburg

22. Forum Lokaljournalismus 2014
Götterdämmerung. Der Lokaljournalis-
mus erfindet sich neu
29. bis 31. Januar 2014 in Bayreuth
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gruppe M. DuMont Schauberg). „Wir prüfen den Erfolg 
jeden Tag.” Sprach‘s und unterstrich die Wichtigkeit 
der Analyse mit einem aktuellen Beispiel. Bei Kardinal 
Meisners Islam-Äußerung habe man mit am schnells-
ten reagiert, aber: „Wir hatten nicht die richtigen Key-
words.” Die „beste Geschichte”, und doch nicht in der 
ersten Reihe – „das darf doch nicht wahr sein”, sagte 
Schmidt. Er beschrieb den Channel-Manager, der ent-
scheidet, welche Geschichte auf welchem Kanal zündet. 

Schmidt umriss das Berufsbild des Printjournalis-
ten, das sich in den vergangenen Jahren von Grund auf 
gewandelt hat. Weg vom Papier, hin zur wandlungs-
fähigen digitalen Persönlichkeit. Jeder müsste „die 
Grundzüge von Facebook und Twitter beherrschen”. Im 
Idealfall sei der Journalist „im Web eine eigene Figur”, 
sagte Schmidt – und erzählte von der Kriminalrepor-
terin, die in einem Blog auch noch Kriminalromane 
rezensiert: Vom Tatort zur Leseecke.

Die Reise hat eben erst begonnen. Auch Stavik 
bestritt nicht, dass vor der Morgendämmerung Dun-
kelheit herrschte. Erst liefen die Leser davon, kurz 
nach der Umstellung hagelte es Shitstorms gegen 
die Paywall. Auch technisch klappte nicht alles. Ja, 
sagte Stavik, man habe „Fuck ups” erlebt, technische 
Schwierigkeiten hätten zu langen Ausfällen geführt 
und es habe zu wenige Möglichkeiten gegeben, das 
Nutzungsverhalten der Leser zu beobachten. Trotz-
dem: Man habe sich nicht bremsen lassen. 

Zum Schluss präsentierte Stavik ein Foto des 
Scheiterns: Stavik, stehend zwischen zwei Arbeits-
kollegen, schlägt die Hände vor dem Gesicht zusam-
men. „Mein Geschäftsführer hat mich sehr geliebt in 
dem Moment”, grinst er. Humor scheint bei so einer 
Wende unentbehrlich zu sein.	 Michael Weiser

22. Forum Lokaljournalismus 2014 15



Katharina Ritzer 
 ist seit 2012 Social Media Managerin und Redaktionsleiterin Online  

und Digitales beim Nordbayerischen Kurier in Bayreuth

„Mit Facebook wird die  
Lokalzeitung wieder zum Marktplatz”

Von hitzigen Diskussionen und Lesern als moralisches Korrektiv berichtet Katharina Ritzer

Mit dem Leser im permanenten 
Dialog zu stehen, ist für Katha-
rina Ritzer eine wichtige Säule 

einer modernen Lokalredaktion. Wie der 
Nordbayerische Kurier die Instrumente 
der digitalen Welt für Recherche und Be-
richterstattung einsetzt, erklärt die Social 
Media Managerin in unserem Gespräch.

Welche Innovationen am regionalen 
Newsdesk haben Sie als Digital-Ressort 
angeregt?

Es sind gar nicht so große Innovatio-
nen – Das fängt schon damit an, dass alle 
bei der Redaktionskonferenz mitdenken, 
ob bei der Berichterstattung ein Liveti-
cker gebraucht wird und was wir auf Fa-
cebook oder Twitter stellen. Es wird auch 
besprochen, was wir auf der Seite als Paid 
Content anbieten und was nicht. Für ei-
ne Polizeimeldung brauchen wir keine 
Bezahlschranke, für eine recherchierte 
Hintergrundgeschichte – beispielsweise 
zu einem Gerichtsverfahren – schon. 

Und was ist das spezifisch Lokale daran?
90 Prozent unserer Aufmacher sind 

Geschichten aus dem Lokalteil.

Die Facebook-Seite des Nordbayerischen 
Kuriers hat mehr als 8000 Likes und eine 
sehr aktive Community. Das ist für eine 
Lokalzeitung beachtlich. Wie haben Sie 
das geschafft? 

Facebook ist inzwischen der wichtigs-
te Traffic-Bringer für unsere Homepage. 
Wichtig ist, die Seite permanent zu be-
spielen. Wir antworten auf jede Frage, sind 
für die Leute erreichbar und mischen uns 
schon mal in Diskussionen ein. Auf unse-
rer Wall kann es auch ganz schön harsch 
zugehen. Wir stellen uns dem und erklären 
den Lesern immer wieder, warum wir eine 
Geschichte so und nicht anders gemacht 
haben. Durch Facebook wird die Lokalzei-
tung wieder zum Marktplatz – letztlich 
geht es für uns als Lokalzeitung ja auch 

darum, erreichbar zu sein und die Leser 
ernst zu nehmen. 

Bei welchem Thema wurde besonders 
kontrovers diskutiert?

Wir hatten von einer Mutter erfah-
ren, dass sich eine Person vor der Schule 

herumtreibt, der sexueller Missbrauch 
nachgesagt worden ist. Wir haben die 
Geschichte penibel genau recherchiert, 
sie online gestellt – aber nur als Paid 
Content, woraufhin wir ziemlich viel Kritik 
ernteten. Die Leser regten sich auf, dass 
wir so etwas Wichtiges ja nicht nur gegen 
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der als zunächst gedacht. Es geht nicht nur darum, die bisher produzierten Inhalte weiter-
zugeben, sondern es geht um ein fundamental verändertes Arbeiten: Es genügt nicht  
mehr zu  sagen, ich mache einen Text und ich mache ein Bild, sondern es geht schon bei 
der Planung darum, was interessiert unsere Kunden, was brauchen wir an Zusatz- 
informationen und was kann man ihnen noch mitgeben, das das Lesen und Anschauen 
von Inhalten interessant macht.”

Manfred Blendinger, 
Leiter Redaktion 
Westmittelfranken,  
Fränkische Landeszeitung

„Der Wandel ist für die Verlagslandschaft wesentlich tiefgreifen-

geht, aber noch keiner weiß, welcher der Richtige ist. Mich hat besonders die Frage  
interessiert, ob Echtzeit und Liveberichterstattung wirklich das Richtige ist und ob man 
sich gelegentlich nicht etwas mehr Zeit nehmen sollte. Weg vom Liveticker und hin  
zum Beobachten und dann schreiben, analysieren und kommentieren. Ich nehme viele 
Kontakte und viele Gespräche mit Leuten mit, die man lange nicht gesehen hat und  
die man auch in den eigenen Seminaren immer wieder gerne als Referenten einsetzt.”

Dr. Michael Schröder,
Akademie für politische Bildung,
Tutzing

„Ich habe mitgenommen und gelernt, dass die Branche in einem 
hohen Maße verunsichert und auf der Suche ist und viele Wege 

WAS NEHMEN SIE VOM FORUM MIT ?

Bezahlung veröffentlichen könnten! Aber 
wir sind doch nicht die Wohlfahrt, sondern 
ein Wirtschaftsunternehmen. Die Zeitung 
hat früher ja auch nicht Handzettel über 
der Stadt abgeworfen. Dieses Bewusstsein 
muss sich bei den Lesern einstellen, und 
das haben wir auch erklärt.

 
Wie binden Sie Ihre Leser aus den sozialen 
Netzwerken in die Berichterstattung ein?

Wir bekommen einige Ideen für Ge-
schichten von unseren Lesern, die wir 
dann auch umsetzen. Als feste Form im 
Blatt haben wir auch die „Stimmen aus 
dem Netz” etabliert – da drucken wir die 
Meinung der Leute etwa zu den Aufma-
chern ab. Im Austausch mit den Lesern 
kann sich aber auch so etwas wie ein mo-
ralisches Korrektiv entwickeln. Es hat den 
Fall gegeben, bei dem eine Leiche exhu-
miert wurde. Ein Zeitungskollege ist mit 
einer Drohne angerückt und hat Fotos 
geschossen. Wir dachten uns: So etwas 
sollten wir auch mal machen! Aber als 
wir dann die Reaktionen im Netz lasen, 
merkten wir, dass wir uns getäuscht hat-
ten. Unsere Leser gehen sehr sensibel mit 

dem Thema Privatsphäre um – das wäre 
also nicht so gut gekommen.

Welche Online-Tools verwendet Ihr Ressort?
Unentbehrlich ist für uns der Liveticker, 

den verwenden wir sehr oft bei Sportver-
anstaltungen, aber auch bei Podiumsdis-
kussionen oder politischen Veranstaltun-
gen. Experimentiert haben wir auch mit 
Storify, im vergangenen Jahr mit vier Ge-
schichten. Da das eher ein kuratierendes 
Tool ist, das einem einen Überblick über 
die Stimmen in den sozialen Netzwerken 
gibt, macht das natürlich nur für eine Ge-
schichte Sinn, bei der es diese Stimmen 
auch gibt. Bei Lokalgeschichten sind die 
nicht immer leicht zu finden. Beim Jah-
resrückblick haben wir eine Timeline ein-
gesetzt, und bei einigen Veranstaltungen 

haben wir auch live gebloggt. Das wollen 
wir unbedingt weiter ausbauen – etwa bei 
den Kommunalwahlen. Auch bei bunteren 
Veranstaltungen wie etwa Konzerten wol-
len wir Scribblelive verwenden.

Die Rhein-Zeitung hat eine vielbeachtete 
Multimediareportage über die „Arabelli-
on” veröffentlicht. Arbeitet man auch beim 
Nordbayerischen Kurier an so etwas?

Wir sind an unserem ersten großen 
Digital Storytelling Projekt dran – es wird 
um Gustl Mollath gehen, so viel sei verra-
ten. Auch würden wir gerne mehr Daten-
journalismus machen. Wir haben bei der 
Bundestagswahl mit interaktiven Daten 
gearbeitet. Datenstorys sind aber immer 
aufwendig, weniger von der Gestaltung 
her als beim Einpflegen. Bei uns gibt es ein 
paar Redakteure, die sich dafür interessie-
ren, aber ich kann sie nicht allein dafür ab-
stellen. Der Job für die Redaktion der Zu-
kunft wäre eigentlich ein „Datenpfleger”, 
zum Beispiel ein Multimedia-Assistent, 
der neben den technischen Kniffen auch 
gut formulieren kann.

Das Gespräch führte Marion Bacher

Das 22. Forum 
Lokaljournalismus 
wird unterstützt von

„Unentbehrlich ist für uns der  
Liveticker, den verwenden wir  

sehr oft bei Sportveranstaltungen, 
aber auch bei Podiumsdiskussionen 
 oder politischen Veranstaltungen.”

Katharina Ritzer
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Maike Sophie Wessolowski 
ist seit 2013 Leiterin der Lokalredaktion Dillenburg 

der Zeitungsgruppe Lahn-Dill

Alle Kanäle brauchen einzigartige Inhalte,  
ist Maike Sophie Wessolowski überzeugt

Maike Sophie Wessolowski ist Re-
daktionsleiterin bei Herborner 
Tageblatt/Dill-Post/Haigerer 

Zeitung. Ihr Verbreitungsgebiet deckt rund 
ein Dutzend Gemeinden ab, die meisten 
sind eher klein. Wessolowskis Begeiste-
rung für ihre Arbeit tut das keinen Abbruch, 
im Gegenteil. Sie sprach mit uns darüber, 
was den Journalismus in der Provinz ge-
genwärtig bewegt und spannend macht.

Vor etwa zehn Jahren waren Sie bereits Re-
dakteurin im „Team Dillenburg”. Wie hat 
sich die Situation denn verändert und was 
machen Sie heute als Lokalchefin anders? 

Wir haben – zufällig – zeitgleich mit mei-
nem Start die Arbeitsweise der Redaktion 
geändert. Vorher hatte jeder seinen Be-
reich, für den er zuständig war, vom Termin 
bis zum Seitenbau. Jetzt arbeiten wir mit 
einem Blattplaner. Wir haben eineinhalb 
Mitarbeiter, die Texte redigieren und eine 
Assistenz, die für Meldungen und Klein-
texte zuständig ist, sodass die anderen 
viel mehr Kapazitäten für Reportagen und 
Geschichten haben. Innen haben wir uns 
durch eine langfristige Planung von Seri-
en und eine neue Dienstplanung besser 
aufgestellt, mehr Freiräume geschaffen. 
Es fährt nicht immer nur einer ins Her-
borner Parlament, die Kollegen vertreten 
sich gegenseitig. 

Warum ist diese Rotation wichtig?
Dieser Wechsel ist sehr wichtig, sonst 

versteifen sich alle in ihren Rollen und 
das Verständnis füreinander schwindet. 
Auch freie Mitarbeiter sollten unsere Ideen 
umsetzen können. Eine gute Geschichte 
muss im Blatt sein, aber man muss sie 
nicht zwangsweise selbst machen. Wenn 
alle an einem Strang ziehen, geht das. Ein 
anderer Unterschied zu vor zehn Jahren 
zeigt sich darin, dass die Auflage bei Verla-
gen immer mehr Thema ist. Man muss um 
jeden Kollegen, um jede Stelle kämpfen. Es 
geht an Ressortleitern nicht vorbei, sich 
damit auseinanderzusetzen, wie man mit 
weniger Personal eine gute Zeitung, gute 
journalistische Arbeit macht. 

Wie finden Sie denn die guten Geschich-
ten, auch im Hinblick auf Ihr eher ländli-
ches Verbreitungsgebiet? 

Das ist eine Mischung. Es gibt immer 
noch Geschichten, die uns zufliegen – da-
durch dass Leute einfach anrufen oder 

mailen. Wir haben auch einen Kollegen, 
der wahnsinnig viel und gut im Netz un-
terwegs ist und dort Geschichten ausgräbt. 
Es gibt zum Beispiel eine Facebook-Gruppe 
namens „Du bist Herborner, wenn...”. Als 
die Mitgliederzahlen vor Weihnachten 
hochgingen, haben wir den Gründer der 
Gruppe vorgestellt, und nachdem der Ar-
tikel erschienen ist, hat sich die Mitglieder-

zahl der Gruppe um 600 erhöht. Da merken 
wir, das wird gelesen. Ansonsten gilt frei 
nach Wolfgang Joop: Ein guter Designer 
kopiert nicht, er klaut: Wir nutzen Theme-
nideen aus anderen Zeitungen und aus der 
drehscheibe, brechen Themen runter, ver-
suchen, unterschiedliche Perspektiven ein-
zunehmen. Unsere Sekretärinnen schla-
gen genauso Themen vor wie Redakteure.

„Die Menschen  
erreichen, wo sie sind”
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„Wechsel ist sehr wichtig,  
sonst versteifen sich alle in  

ihren Rollen und das Verständnis  
füreinander schwindet.”

Maike Sophie Wessolowski

Verlängern Sie die Geschichten auch online?
Die Verbindung mit dem Netz ist sehr 

wichtig. Wir haben das jetzt gesehen. Eine 
Geschichte, in der ein Hund gequält wor-
den ist, hat Rekordzahlen gebracht. 74.000 
Klicks auf einen Artikel. Daran sieht man, 
welche Themen online funktionieren, und 
man muss sich überlegen, wie und was 
man davon in der Zeitung spiegeln will. 
Weil die Kommentare gegenüber einer 
involvierten Familie wirklich böse waren, 
haben wir uns überlegt, dass wir eine Psy-
chologin dazu befragen, warum die Men-
schen so harsch im Internet agieren, und 
dies in der Zeitung zu bringen. 

Für viele Kanäle mitplanen verändert auch 
den Arbeitsalltag. 

Sicher muss man an so vieles denken 
und es gelingt einem auch nicht immer. 
Ich würde mir idealerweise wünschen, 
dass wir hier einen Social Media Redak-
teur vor Ort hätten. So muss man immer 
alles nebenher machen, das ist zusätzliche 
Arbeit. Aber es bricht auch den Alltag auf 
und macht ihn spannend. 

Sie haben ja eine Facebook-Seite für die 
Dill-Post, neben dem wesentlich größeren 
Profil für mittelhessen.de. Warum?

Das ist ein Experiment unserer Online-
Redaktion; wir haben mittelhessen.de, 
unseren Hauptauftritt, wo sich eigentlich 
alles abspielt, plus Facebook. Sublokale 
Themen wollten sie gerne unter Dill-Post 
bündeln. Seit Ende des vergangenen Jahres 
gibt es diese „Untertitel”. Die Klickzahlen 
steigen. Man muss aber sehen, wie man so 
viele verschiedene Kanäle bedienen kann, 
ohne dass sie in Vergessenheit geraten. 
Wir geben uns ein halbes Jahr, und dann 
kann man überlegen, ob die sublokalen Un-
tertitel Sinn machen oder ob man lieber auf 
eine einzige starke Marke setzt. 

 
Was ist denn für Sie überhaupt der Reiz des 
Lokaljournalismus in einer kleinen Stadt? 

Auf dem Land ist es wirklich so, dass 
man enger mit den Leuten in Kontakt ist. 
Das bringt Chancen mit sich, das bringt 
Nähe mit sich, aber auch Gefahren. Ich 
zitiere Hans-Joachim Friedrich: „Mach 
dich nie mit einer Sache eins, egal wie gut 
sie dir erscheinen mag”. Der Kollege und 
Buchautor Ralf Heimann („Die tote Kuh 
kommt morgen rein”), hat kürzlich in ei-
nem Interview erzählt, dass manche Leute 

zu ihm sagten: „Ja, warum machst du das 
mit dem Lokalen? Willst du nicht mal in 
eine richtige Stadt und zu einer richtigen 
Zeitung?” Das habe ich sofort wiederer-
kannt! Das finde ich ganz grotesk. Ich finde 
es schön hier. Ich gehe durch den Ort und 
habe die Chance, die Sachen, die ich sehe, 
zum Thema zu machen. Wenn ich hier ei-
nen Kommentar über den Bürgermeister 
schreibe, wird er von ihm und dem ganzen 
Rathaus am nächsten Tag gelesen – an-
ders, als bei irgendeinem Kommentar über 
die Bundeskanzlerin, so gut er auch sein 
mag. Das macht für mich den Reiz einer 
Lokalredaktion aus: Man wird gehört. Die 
Leute sprechen einen persönlich an, haben 
Fragen oder Themen. Das ist bei 20.800 
Einwohnern in Herborn besonders inten-
siv. Aber man kann schon noch in Ruhe 
einkaufen gehen. 

Sie sind also für Ihre Zielgruppe immer 
relevant. Wo liegt denn Ihre Konkurrenz? 
Gibt es die auch im Netz?

Blogger, die mit uns konkurrieren, gibt 
es regional wenig. Wenn die Leute für ih-
re Kommunikation Gruppen wie „Ich bin 
Herborner, wenn..” nutzen, muss man sich 

einfach einklinken, mitmachen und es ins 
Blatt heben, um zu zeigen: Wir sind auch 
da. Wenn etwas Außergewöhnliches pas-
siert, dann stürzen sich auch überregionale 
Medien darauf. Da haben wir aber oft ein 
Plus: Das Vertrauen in die Heimatzeitung 
ist größer, und wenn die Leute mit jeman-
dem reden, dann mit uns. Ansonsten müs-
sen wir einfach aufpassen, dass wir selber 
nicht so viel verschenken. Dass die Leute 
für unsere Arbeit bezahlen. Die Online-
Redaktion diskutiert gerade heiß über eine 
Paywall. Ich finde Teaser nicht schlecht, 
solange wir keine Bezahlschranke haben. 

Welche Chancen und Herausforderungen 
sehen Sie für den Lokaljournalismus? Wo 
sind die Nischen, die Sie besetzen können, 
um sich zu behaupten? 

Wir werden langfristig nur mit dem Re-
gionalen und Lokalen Geld verdienen kön-
nen. Ich sehe ganz große Chancen in den 
neuen Kanälen, und bin fest davon über-
zeugt, dass auch in Zukunft gute Journa-
listen gebraucht werden. Man muss ihnen 
nur die Werkzeuge zur Verfügung stellen, 
damit sie neue Leser über neue Kanäle ge-
winnen können. Ich hätte überhaupt kein 
Problem damit, ab morgen nur noch eine 
iPad-Ausgabe zu machen. Ich finde es auch 
sehr spannend, was der Weser-Kurier mit 
Augmented-Reality-Technologien macht. 
Es gibt unglaublich viele Möglichkeiten, 
Menschen zu erreichen, die gerne über 
ihre Region lesen wollen. Dafür muss ein 
Finanzierungsweg gefunden werden. Ich 
nehme an, dass es bei vielen Verlagen erst 
einmal ins Stocken kommt, weil es viel Geld 
kostet, bis man online und mobil komfor-
tabel eingerichtet ist. Neue Technik, neues 
Personal: Analysten, Technik-Freaks! Wir 
müssen die Menschen erreichen, wo sie 
sind – ich sehe auch, dass ich selbst mor-
gens zuerst aufs Handy gucke. Da müssen 
wir auch sein. 

Das ist eine Chance und Herausforde-
rung zugleich, die man angehen muss. Man 
kann nicht immer nur reden. Irgendwann 
muss jede Zeitung in der Größe des Her-
borner Tageblatts ohne viel technische 
Hürden Tablet-Ausgaben oder Mobile-
Seiten und Print erzeugen können. Aber so 
wie es heute Drucker gibt, brauchen wir da 
Fachleute mittendrin. Damit wir Redakteu-
re Zeit haben, für alle Kanäle individuelle, 
einzigartige Inhalte zu zaubern. 

Das Gespräch führte Sabrina Gaisbauer
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Freche Radiobeiträge, Livestreams 
und gelungene Zeitungsseiten

Die Bundeszentrale für politische Bildung hat ihren Journalistenpreis 
 zur Bundestagswahl 2013 verliehen. Auf dem Bayreuther Herzogkeller freuten sich die  

Rhein-Zeitung und Radio Fritz über die ersten Plätze

PREISTRÄGER PRINT: 
1. Rhein-Zeitung 

2. Kölner Stadt-Anzeiger
3. Sindelfinger Zeitung/

Böblinger Zeitung
4. Nordbayerischer Kurier

DIE SIEGER

Die Auszeichnung für eine herausragende Wahlberichterstattung überreichte Jana Klameth, Stellvertretende Chefredakteurin der  
Freien Presse, an Christian Lindner, Chefredakteur der Rhein-Zeitung (Bild links). 

Maximilian Ulrich von Radio Fritz bedankte sich für den 1. Preis. Andrea Grießmann machte den Abend mit ihrer professionellen und  
unterhaltsamen Moderation zu einem unvergesslichen Erlebnis für die Sieger und die Teilnehmer des Forums (Bild rechts).

PREISTRÄGER HÖRFUNK: 
1. Radio Fritz, Rundfunk  

Berlin-Brandenburg (rbb) 
2. INFOradio (rbb)

3. NDR 1 Niedersachsen
4. Bayerischer Rundfunk

Foto:s: Köpplinger, bpb, Fotolia

W(AHL) -AWARD 2013
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Zünftig , deftig und spannend war der Abend der Preisverleihung auf dem Bayreuther Herzogkeller.

Unter Richard Wagners Fittichen feierten die Gewinner gemeinsam mit dem begeisterten  
Publikum und den Laudatoren (Foto rechts, von links): Thorsten Schilling (bpb), Jana Klameth (Freie Presse)  

und Marc Rath (Volkstimme).

Ein Hoch auf die Preisträger: Bayerns Vize-Ministerpräsidentin Ilse Aigner hielt
 die Festrede auf die Preisträger.



Bernhard Rentsch 
ist seit April 2012 Chefredaktor  

des Bieler Tagblatts
in der Schweiz

„Einfachheit und Reduktion sind  
bei der visuellen Umsetzung Pflicht”

Das Bieler Tagblatt aus der Schweiz setzt auf kreative und innovative Erzählformate

Das Bieler Tagblatt hat bereits einen 
Award für sein Visual Storytelling 
und alternative Story-Formen ge-

wonnen. Moderne und innovative Erzähl-
formen, in Print und Online sind derzeit ein 
viel diskutiertes Thema. Bernhard Rentsch, 
Chefredaktor des Bieler Tagblatts erklär-
te, wie preisgekröntes Visual Storytelling 
funktioniert. 

Welche Rolle spielt Visual Storytelling in 
ihrem Alltag und was macht erfolgreiches 
Visual Storytelling aus?

Wir versuchen schon, Storytelling in 
unseren Alltag einzubauen. Bei jedem 
Thema soll geprüft werden, ob nicht eine 
„Geschichte mit Menschen” ins Zentrum 
gestellt werden kann. Aus dem „Storytel-
ling” wachsen dann Ideen für das „Visual 
Storytelling”. Die Idee am Anfang ist das 
A und O, dann ist es eine Frage der Pla-
nung. Wir haben hier überhaupt keine 
Spezialisten oder Schulungen, ich setze 
auf Ideenreichtum. Es ist wichtig, dass der 
Journalist, die Journalistin die Endidee für 
die Grafiker beschreiben kann. Ich muss 
sie nicht zeichnen und nicht darstellen 
können – das ist dann die Aufgabe der 
Grafik – aber ich muss sie erklären können. 
Je einfacher die Idee ist, desto spannender 
kann sie umgesetzt werden. Man kann 
es nicht taktisch oder strategisch erzwin-
gen. Auch Gelegenheiten und Ressourcen 
schränken die Umsetzung ein. 

Deshalb: Qualität vor Quantität. Visual 
Storytelling können gerade kleinere Re-
daktionen wie unsere nicht täglich, nicht 
wöchentlich einsetzen, sondern sehr 
punktuell. 

Welche Themen funktionieren am besten?
Bauprojekte funktionieren bei uns ge-

nerell ganz gut, Sportstadien, Städtebau... 
Einen Preis haben wir gewonnen, als wir 
einen Tunnelbau visualisiert haben. Gut 
darstellbar ist immer die Vogelperspek-
tive, Pläne von oben, maßstabgetreue Si-

tuationsanalysen, wie wird eine Autobahn 
durch eine Stadt gebaut, wie entsteht ein 
Quartier. Auch die Ansicht von außen wie 
ein Foto, das weiterentwickelt wird, funk-
tioniert. Zum Beispiel ein Wohnhaus, bei 
dem man hinter die Kulissen blickt. Wir 
müssen unseren Lesern nicht irgendwel-
che Bilder zeigen, die sie noch nie gesehen 
haben. Es geht viel mehr darum, dass das 
bestehendes Material lesergerecht auf-
bereitet wird. Das kann die Bildsprache 
sein, eine Reihenfolge von bestehenden 
Bildern oder Pläne. Dabei soll man sich 
auch nicht zu schade sein, bei den Mitbe-
werbern reinzuschauen. Kopieren ist dabei 
allerdings „verboten”. Weshalb aber nicht 
gute Ideen weiterentwickeln und für den 
eigenen Bereich adaptieren? Unsere Kun-
den vergleichen viel weniger mit anderen 
Zeitungen als wir selber.

Was ist der Mehrwert von Visual Story-
telling für den Lokaljournalisten, auch für 
politische Berichterstattung? Wieso sollte 
man es einsetzen?

Wenn schwierige Themen mit Bildern 
erzählt werden können, ist der Mehrwert 
automatisch gegeben. Einfachheit und 
Reduktion sind bei der visuellen Umset-
zung Pflicht. Die Leser bleiben dadurch 
auch eher einmal bei einem Thema hän-
gen, das sie sonst nur aufgrund des Titels 
nicht unbedingt interessiert hätte. Gutes 
Visual Storytelling ist also auch Eigenmar-
keting. In der politischen Berichterstattung 
ist das etwas schwieriger, da haben wir 
mehr Praxismühe. 

Wir sind schnell bei den klassischen 
Infografiken. Um richtig gute Infografiken 
herzustellen, braucht es aber viel Können, 
sehr viel Wissen und vor allem Ressourcen. 
Eine komplette politische Diskussion gra-
fisch darzustellen haben wir bisher noch 
nicht geschafft. Das wäre eine spannende 
Aufgabe. Aber in der politischen Berichter-
stattung muss man auch aufpassen, dass 
man die Dinge nicht Schwarz-Weiß malt.
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Was können die Kollegen in Deutschland 
und Österreich vom Schweizer Lokaljour-
nalismus lernen?

Wenn die Aussage „die Zukunft gehört 
den Riesen und den Zwergen” gilt, dann 
müssen die Zwerge ihre Stärken insbe-
sondere im Lokalen suchen. Das kann er-
folgreich sein. Lokalmedien konzentrieren 
sich einzig auf ihren „Mikrokosmos”. Sich 
auf das Wesentliche und Relevante zu 
konzentrieren ist im Lokaljournalismus 
Pflicht und Voraussetzung. Zunehmend 
sind es die Kunden, die uns sagen, was für 
sie relevant ist und für was sie bereit sind, 
zu zahlen. Die Medienschaffenden sind auf 
einer schwierigen Gratwanderung zwi-
schen Angebot und Nachfrage. Vielleicht 
sind da die Gewohnheiten in den kleinen 
Märkten in der Schweiz etwas flexibler.

Wie sieht es denn in Ihrem Schweizer Mik-
rokosmos aus?

In zwei Richtungen beginnt die fran-
zösische Sprache, da sind wir nicht prä-
sent oder interessiert. Auf der einen Seite 
ist eine Kantonsgrenze, wo auch andere 
Medien tätig sind. Und in der dritten und 
vierten Richtung ist es eine kleine Hü-
gellandschaft, die uns abtrennt von der 
Bundeshauptstadt Bern. Unser Raum ist 
geografisch, medial und wirtschaftlich be-
grenzt, nicht sehr groß, gibt uns aber die 

Möglichkeit, hier unsere Kompetenz voll 
auszuspielen. Wir konzentrieren uns auf 
den Mikrokosmos Biel und die Region See-
land. Die Frage lautet immer: Wer, wenn 
nicht das Bieler Tagblatt? Das ist unsere 
Stärke. Wenn wir das journalistisch korrekt 
abhandeln, wenn wir dazu auch bildlich 
und grafisch immer wieder überraschen 
können, haben wir eine Chance. Wir sind 
genau im gleichen Verdrängungsmarkt wie 
alle anderen Medien. Unsere Auflagen und 
Leserzahlen sinken, die Produktion ist teu-
er, der Verlag unter Druck. Ich behaupte, 
dass das eine Chance ist. Ich bin lieber ein 
Zwerg, der überlebt, als ein Riese, der in 
der Größe auch irgendwann mal untergeht.

Was ist für die Kunden relevant?
Unfälle, Brände, das ist das, was läuft. 

Das ist schon ernüchternd. Da platzieren 
Sie online zwei Verkehrsunfälle oben auf 
der Seite, und die werden dann vier Mal so 
oft geklickt wie die umfassendste und sehr 
gut recherchierte politische Berichterstat-
tung. Die Leser befehlen, was sie wollen, 
das ist eine Tendenz, aber die qualitative 
Umsetzung und die Wünsche der Leser 
sind noch nicht so, wie ich eine Zeitung 
machen möchte. Das ist ein Widerspruch.

Wofür sind die Kunden bereit in Online zu 
bezahlen?

Wir haben seit ungefähr zwei Jahren 
als eine der ganz wenigen Zeitungen oder 
Verlage in der Schweiz eine konsequente 
Paywall. Bei uns sind der Agenturstoff 
und die Fotogalerien öffentlich, aber die 
eigenen Texte von unseren angestellten 
Mitarbeitern sind relativ schnell hinter die-
ser Bezahlschranke. Das muss sein, aber 
es stößt noch häufig auf Ablehnung. Wir 
twittern, setzen die Artikel auf Facebook, 
und dort entstehen immer wieder Wider-
stände, weil wir Verlinkungen in die Welt 
bringen, die dann bei der Paywall enden. 
Das löst dann schon Emotionen aus. 

Wir sprechen nicht von großen Sum-
men, es sind vielmehr die Gewohnheiten 
– man zahlt doch nicht für News! Kritik 
und Verständnis halten sich aber die Waa-
ge. Wir haben nie auf große Reichweite 
gearbeitet, deshalb haben wir bei der Ein-
führung dieser Paywall auch keine große 
Reichweite verloren. Die Leser sind bereit 
zu bezahlen, wenn es der fast monopo-
listisch dargestellte Lokalstoff ist. Wenn 
eine politische Debatte im Stadtparlament 
läuft, dann zahlt der politaffine Leser. Wir 
arbeiten daran, auf dieser bescheidenen 
Basis aufzubauen und mit unserem Con-
tent so gut zu sein, dass die Frage „Wer, 
wenn nicht das Bieler Tagblatt” täglich 
gestellt werden muss. 

Das Gespräch führte Sabrina Gaisbauer
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Mögliche betroffene Häuser (rot) bei beiden Varianten.

Die Variante drei sieht zwei Halbanschlüsse vor, einen in der Seevorstadt und einen in Biel Zentrum. Variante zwei und drei haben bei der Zweckmässigkeitsbeurteilung am besten abgeschnitten. Die Varianten eins und null wurden ebenfalls unter die Lupe genommen, scheinen aber faktisch vom Tisch.

Mögliche betroffene Häuser (rot) bei beiden Varianten.

DieseHäusermüssten demWestast wohlweichen

Halbanschluss
Seevorstadt

nur von und nach Bern

Vollanschluss
Biel Zentrum
beide Richtungen

Verzweigung Brüggmoos

Vingelztunnel
unterirdisch

Bahnhof

4-spurig
unterirdisch

4-spurig
unterirdisch

Halbanschluss
Seevorstadt

nur von und nach Neuenburg

Halbanschluss
Biel Zentrum
nur von und nach Bern

Verzweigung Brüggmoos

Vingelztunnel
unterirdisch

Bahnhof

4-spurig
unterirdisch

2-spurig
unterirdisch

In der Seevorstadt sind ein halbes Dutzend Häuser bedroht. Bei Biel Zentrum würden wohl etwa 15 Häuser weichen müssen.

A

A

A

B

B

B

Bei Variante drei würde jede Rampe des Halbanschlusses von und
nach Bern 175 Meter oberirdisch geführt (rote Fläche).

Beim Vollanschluss Biel Zentrum gäbe es bei Variante zwei eine
offen geführte Strecke von etwa 270 Metern (rote Fläche).

Variante drei sieht in der Seevorstadt beim Halbanschluss Neuen-
burg einen offenen Bereich von etwa 220 Metern vor (rote Fläche).

In der Seevorstadt würden bei Variante zwei mit einem Halb-
anschluss Bern etwa 175 Meter offen geführt (rote Fläche).

Die Variante zwei sieht einen Halbanschluss Seevorstadt und einen Vollanschluss Biel Zentrum vor. Die beiden Anschlüsse würden laut aktuellen Plänen etwa 20 Gebäude verdrängen. Karte: Bundesamt für Landestopografie/Bilder: Peter Samuel Jaggi, Chris Harker/Grafiken, Montagen und Gestaltung: Rolf Schluep

BIEL & REGION12 SAMSTAG
1. MAI 2010 BIEL & REGION 13SAMSTAG

1. MAI 2010

Autobahnbau (A5): Kartenmaterial ergänzt mit aktuellen, bearbeiteten Fotos hilft dem 
Leser, theoretische Situationen einfach zu erfassen. Bei Bauvorhaben immer geeignet.



Investigative Rercherche gilt vielen als 
Königsdisziplin des Journalismus. Jörg 
Jung, Redaktionsleiter der Böhme-Zei-

tung, hat sie in die Hände eines Rercher-
cheteams aus freien Journalisten gegeben 
und erklärt, ob sich das Modell für die Zei-
tung lohnt.

Sie haben Ihre investigative Recherche 
ausgebaut und Journalisten in Berlin, 
Hamburg und Soltau mit großen Recher-
chen beauftragt. Wie viel Geld steckt Ihre 
Zeitung da jährlich rein?

Die jährlichen Kosten bewegen sich im 
vierstelligen Bereich. Die Ausgaben sind 
nicht gedeckelt, dürfen also auch höher 
ausfallen. Allerdings hängt dies von der 
Zahl der Recherchethemen und dem Re-
chercheaufwand ab. Wir würden also gern 
noch mehr investigativ recherchierte The-
men veröffentlichen.

Warum wählten Sie freie Journalisten und 
nicht angestellte Redakteure?

Wir haben uns für freie Journalisten 
entschieden, weil wir annehmen, dass 
das „Skandalpotenzial” in unserer Region 
keine zusätzliche Stelle in der Redaktion 
rechtfertigt. Das hat sich ja auch bei der 
bisherigen Honorarsumme für die freien 
Journalisten gezeigt.

Auf welche großen Geschichten fokussiert 
sich das Investigativ-Team? Und wie wer-
den diese Geschichten erzählt?

Es ist bislang hauptsächlich um wirt-
schaftliche Themen gegangen, wobei das 
Thema, das für das größte Aufsehen sor-
gen dürfte, noch gar nicht veröffentlicht 
worden ist. Dabei handelt es sich um eine 
Unternehmensinsolvenz in Munster, die 
bis nach Berlin reicht. Der Kollege sitzt 
seit mehr als eineinhalb Jahre daran. 
Demnächst könnte es aber druckreif sein. 
Veröffentlicht haben wir unter anderem 
mehrere Beiträge zu den Hintergründen 
einer Krankenhausumstrukturierung, die 

nen Lesern Skandale aufzudecken. Inwie-
weit greift Ihre Zeitung auf das Know-how 
bzw. auf die Tipps der Leser zurück und 
inwieweit helfen die Leser bei investigati-
ven Recherchen?

Es gibt eine Facebookgruppe, die sich 
ebenfalls mit dem Insolvenzfall beschäf-
tigt. Zu dieser Gruppe haben wir Kontakt. 
Wir haben mehrmals Aufrufe veröffent-
licht, dass wir für Hinweise auf vermutete 
Skandale dankbar sind und haben selbst-
verständlich Anonymität zugesichert –  
leider ohne Erfolg. Demnächst werden 
wir zusätzlich einen anonymen elektro-
nischen Briefkasten einrichten.

Das Gespräch führte Marion Bacher

in politischen Hinterstübchen vereinbart 
worden ist, zur Ausbildung von Soldaten 
aus Singapur am Heeresstandort Muns-
ter, zu unter Verschluss gehaltenen Plänen 
der Bahn, die Amerikalinie zu ertüchtigen 
mit Auswirkungen auf die Lärmbelastung 
und den gesamten Verkehr in Soltau. 
Demnächst werden wir über Probleme 
mit „Bürgermeisterkippen” berichten, al-
so den kleinen, örtlichen Deponien, die es 
bis in die 1970er Jahre gab. Die Beiträge 
sind in Form von Hintergrundberichten 
verfasst worden.

Das investigative US-amerikanische Portal 
Pro Publica versucht gemeinsam mit sei-

Jörg Jung, 
Chefredakteur der Böhme-Zeitung in Soltau

Die Böhme-Zeitung in Soltau investiert in exklusiven Journalismus

„Wir würden gern mehr investigativ  
recherchierte Themen veröffentlichen”
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„Wie bei anderen Foren zuvor auch, habe ich gesehen, 
dass es viele Ideen gibt. Die Kollegen sind motiviert, auch 
wenn die Verhältnisse und Umstände deutlich schwie-
riger sind als die Jahre zuvor. Man erfährt auch Bestäti-
gung, dass man schon Dinge macht, die andere auch gut 
finden.  Es ist eine Mischung: Man sucht sich raus, was 
einem selber noch ein bisschen fehlt und was man den 
Kollegen noch mitgeben kann. Und man erhält auch Be-
stätigung, dass man auf  einem ganz guten Weg ist, wenn 
man sich mit anderen vergleicht. Es gab viele erstaunliche, 
spannende Momente.”

„Ich habe gelernt, dass viele Kollegen auch im Nebel 
stochern. Keiner weiß so genau, wie man digital Geld 
verdient. Gleichwohl ist die Botschaft: Ausprobieren ist 
wichtig. Es ist vieles erlaubt und Ideen sind gefragt. Ich 
glaube, dass jeder für sich kleine Lösungen finden kann. 
Man kann nutzerorientiert arbeiten, wenn man das denn 
möchte. Mein größtes Highlight war der Nachrichten-
Editor Christian Stavik aus Norwegen. Ich habe noch nie-
mals jemanden mit so viel Überzeugungskraft erlebt wie 
ihn.  Er hatte eine ganz klare Botschaft:  Du bist drin.  
Oder du bist raus. Das ist hart, aber das hat mir gefallen.”

Rainer Breda,  
Leiter Stadtredaktion, 
Hildesheimer Allgemeine

„Ich kenne schon ziemlich viele Foren Lokaljournalismus und 
ich finde, dass dieses besonders praktisch ausgerichtet war 
und sich die Kollegen untereinander austauschen konnten: 
„Wie ist es denn bei euch im Verlag und wie macht ihr das?” 
Die Verlage und die Chefredaktionen sind schon einen Schritt 
weiter bei dem Denken, wie komme ich multimedial zu Recht. 
Es war ja ganz lange ein großes Thema, den ersten Schritt  
zu machen. Jetzt denken wir aber schon weiter in Richtung, 
wie kann ich das auch vermarkten, was ja für das Überleben 
der Verlage wichtig ist.”

Gabi Pfeiffer, 
Freie Journalistin,
Fürth

Nicole Amolsch,  
Leitende Redakteurin,
Heilbronner Stimme

„Wenn man in Redaktionen was verändern will, dann muss 
man sehr intensiv mit den Kollegen darüber sprechen,  
was man eigentlich genau verändern will. Man kann nicht 
einfach  Veränderungen von oben durchsetzen, man muss 
das im Zusammenspiel mit der Redaktion machen. Man 
muss die Kollegen im Boot haben und mit ihnen neue Ideen 
gemeinsam entwickeln. Man muss den Wandel selbst zum 
Thema machen und dann kann es gelingen. Durch das Forum 
hat sich bei mir der Wille verstärkt, neue Konzepte auch um-
zusetzen. Gerade die Arbeitsabläufe müssen entscheidend 
verbessert werden.”

„Ich habe die Erkenntnis gewonnen, dass wir uns noch 
sehr viel mehr mit Personalfragen beschäftigen müssen. 
Es ist wichtig, dass wir wirklich die richtigen Leute an  
die richtigen Stellen setzen. Und wir müssen auch dafür 
sorgen, dass diese ihren Aufgaben gewachsen sind.  
Es stellt sich in diesem Zusammenhang auch die Frage, 
wie man gelernte Printjournalisten dazu bringt, sich  
Möglichkeiten wie sozialen Medien zu öffnen. Gerade in 
dieser Hinsicht muss man noch mehr kreative Wege  
finden. Das hat für mich ein bisschen viel mit Druck zu 
tun, aber wir müssen diese Kollegen auch überzeugen.”

Holger Knöferl,
Leitung Heimatredaktion,
Badische Zeitung

Heike Groll , 
Mitglied der Chefredaktion, 
Volksstimme Magdeburg
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Interviews: Martina Bay; Fotos: Wittek

„Was nehmen  
Sie vom 

Forum mit?”
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„Leser wollen eine mutige  
Lokalzeitung”

Schlusspodium: Welche gesellschaftspolitische Relevanz hat Lokaljournalismus heute?

Relevanz heißt Reichweite, Auflage heißt Quali-
tät – oder: Jeder Leser entscheidet selbst, was 
wichtig ist. „Welche gesellschaftspolitische Re-

levanz haut Lokaljournalismus heute?” lautete die 
Leitfrage des großen Podiums zum Abschluss des 
22. Forums Lokaljournalismus. 

Es diskutierten die Chefredakteure Larissa Bie-
ler, (Bündner Tagblatt, Chur), Stefan Lutz (Südkurier, 
Konstanz), Joachim Braun (Nordbayerischer Kurier, 
Bayreuth), Ressortleiterin Britta Bielefeld (Göttinger 
Tageblatt), Kurier-Geschäftsführer Michael Rümmele, 
der Journalistikprofessor Dr. Klaus Meier (Universität 
Eichstätt), Senior Project Director Svenja Prins (Agen-
tur Happy Thinking People, München) und Unterneh-
mensberater Prof. Dr. Klaus Kocks (Horbach).

„Verlage müssen gesellschaftspolitisch begrün-
den, warum sie gebraucht werden”, sagte Klaus Meier. 
Nicht der Profit allein sei das Argument. „Es wird in 
manchen Regionen in zehn bis 15 Jahren keine Verlage 
mehr geben”, so der Journalistikprofessor. Um seriöse 
Lokalberichterstattung auch in Zukunft sichern zu 

können, müsse die Gesellschaft Wege zur Unterstüt-
zung finden. Für Stefan Lutz steht fest: Die Abozahlen 
bei den gedruckten Tageszeitungen werden weiter 
sinken, aber mit anderen Angeboten könnten Verlage 
die Beziehungen zu ihren Kunden stärken.

Welche Inhalte wünschen sich die Leser? Eine allge-
meingültige Antwort gab es nicht. Einig waren sich die 
Diskutanten allerdings darin, dass auch lokale Nach-
richten von den Tageszeitungen künftig vermehrt über 
digitale Kanäle verbreitet werden müssen. Aber welche 
Lokalnachrichten sind relevant? Wenn die Multimedia-
Story über die Standorte der Mobilfunkmasten in einer 
Stadt keine Folgen hat, ist sie dann unwichtig? Für 
Ressortleiterin Britta Bielefeld bestätigen die Klickzah-
len, „was wir machen, interessiert die Menschen”. Ihre 
Redaktion würde schon seit Jahren mit unterschied-
lichen Kanälen, wie Twitter und Facebook, arbeiten. 
Und auch wenn die Auflagen sinken würden, die Leser-
User-Klicks steigen stetig. Dank der unterschiedlichen 
Verbreitungsformate hätten die Lokalzeitungen noch 
nie eine größere Reichweite gehabt. „Relevanz ist nicht 

„Relevanz ist 
nicht zementiert. 

Relevanz hat 
auch mit Lust 

und Motivation 
zu tun.”

Svenja Prins,  
Agentur Happy 
Thinking People

Im Fokus
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zementiert”, sagte Marktforscherin Svenja Prins. Der 
Leser entscheide selbst, was relevant sei. „Relevanz 
hat auch mit Lust und Motivation zu tun”, so Prins. Ihr 
Beispiel: Eine 20-Jährige stellt Videos ins Internet, die 
sie beim Shopping zeigen – ist das relevant? Wichtiger 
als Nachrichten zur Weltpolitik? 

Statt den Diskurs über den Gegensatz zwischen 
ökonomischer und journalistischer Relevanz zu füh-
ren, bricht sie eine Lanze für uralte journalistische 
Tugenden: „Wir haben im Lokalen ein fantastisches 
Portfolio an Themen. Die Weltnachrichten sind für 
die meisten Leser schon bei einem Blick ins Web ab-
gefrühstückt. Aber was in ihrem lokalen Dunstkreis 
passiert, das ist ein enormer Schatz für die mediale 
Umsetzung.” 

Klaus Kocks warnte vor der Vermischung verschie-
dener Relevanz-Bereiche: „Reden wir über ökonomi-
sche Relevanz? Und publizistische Relevanz? Geht es 
um Online-Journalismus? Papier-Journalismus?”

Brauchtum, Tradition und Kultur

Im weiteren Gesprächsverlauf ging es auch darum, 
wie hartnäckig und kritisch Lokaljournalismus sein 
soll. „Bei Befragungen kommt immer heraus”, sagte 
Meier, „die Leser wollen eine mutige Lokalzeitung. Aber 
auch eine faire. Niemand soll in die Pfanne gehauen 
werden.” Manche würden zu sehr verurteilen, dass 
sei der falsche Weg. Britta Bielefeld betonte, dass die 
Glaubwürdigkeit der Lokalzeitung das A und O für die 

Leser sei: „Wir legen uns gerne mit allen an.” Aber 
Fairness sei das Gebot: Wenn die Lokalzeitung trotz 
aller Kritik fair mit den Menschen umgehe, führe das 
zu neuen Informationsquellen und Geschichten, sagte 
die Ressortleiterin.

Larissa Bieler betonte, dass sie beim Bündner Tag-
blatt keine „journalistische Aufgeregtheit” anstrebten. 
„Brauchtum, Tradition und Kultur” seien wichtig in 
ihrer Berichterstattung. Das bedeute aber nicht, dass 
sie nicht auch Kontroversen austrügen, etwa auf der 
Seite „Klartext”. „Ausgangspunkt ist es, eine Debat-
te zu entfalten”, sagte die Chefredakteurin. Stefan 
Lutz hob hervor, dass der Leser keine Bevormundung 
wünsche.

Zukunftsmodell Tageszeitung?

Michael Rümmele stellte die These auf, dass das Ge-
schäftsmodell Tageszeitung sich nicht mehr lohnen 
werde. „Gesellschaftliche Relevanz müssen Sie sich 
leisten können.” Hinzu komme eine „geistige Verän-
derung. Früher hat die Tageszeitung die Relevanz 
bestimmt. Da hat man nervende Leser mit 14 Tagen 
Aboentzug bestraft”, sagte der Geschäftsführer. Das 
zeige heute keine Wirkung mehr: „Wir haben die Leute 
früher 20 Jahre zwangsbeglückt mit dem Abo”, sagte 
Rümmele. „Das ändert sich aber. Die Leser ändern 
sich. Natürlich brauchen wir noch gedruckte Exem-
plare. Aber wir leben davon, dass wir Informationen 
verkaufen. Auf welchen Kanälen ist mir egal.” Die 
Diskutanten widmeten sich der Frage, was die Men-
schen in der lokalen Tageszeitung lesen wollten. Die 
Marktforschung bilde da nur einen Ist-Zustand ab. 
Klaus Meier prognostizierte, dass es auch in Zukunft 
Lokaljournalismus geben werde, aber in anderer Form, 
etwa als Blogs.

Lokaljournalismus im Dschungelcamp?

Aber mit welchen Themen? Sollen Lokalzeitungen auch 
über Boulevardthemen wie das Dschungelcamp be-
richten? „Bei acht Millionen Zuschauern verstehe ich 
die Frage gar nicht”, sagte Joachim Braun. Svenja Prins 
meinte, man müsse untersuchen, was die Menschen 
wirklich an der Show interessiere. Larissa Bieler sag-
te, dass ihre Zeitung sich nicht nach solchen Trends 
richte. Es gehe auch um Kontinuität, zur Not auch 
darum, anachronistisch zu sein. Lutz sprach von einer 
„Vollkaskoversicherung der Information”. Das sei ein 
unglaubliches „Produktversprechen”. Man dürfe sich 
auch nicht vor Unterhaltung scheuen. Wenn solche 
Inhalte nachgefragt würden, müsse man sich darum 
kümmern: Im Gegensatz zu Special-interest-Blogs 
im Netz stehen Zeitungen für den Ansatz „Bei uns 
verpasst Ihr nichts!” Der Chefredakteur betonte: „Lo-
kalzeitungen bilden generell alles ab, was passiert.” 

Von Norbert Heimbeck, Stefan Wirner , Anke Vehmeier
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Schon die Beispiele sahen beeindruckend aus. Lange Eiszapfen 
über die gesamte Seite. Ein zugefrorener See. Seegfrörni. Und 
wenn ein Schweizer das sagt, hört sich das auch noch dramatisch 
an. Bernhard Rentsch, Chefredaktor des Bieler Tagblatts in der 
Schweiz sagte: „Ein Jahrhundertereignis.” Rentsch sprach auf 
dem Lokaljournalistenforum über Visual Storytelling. 

Übersetzt könnte das heißen: Snowfall in der Zeitung. Viele 
Bilder. Große Bilder. Gute Bilder. Redakteure sind beteiligt, Grafiker, 
Fotografen. Bernhard Rentsch: „Die Redakteure sind aufgefordert, 
selbst zu erkennen, wann man ein Thema visuell aufbereiten 
kann.” Und dann gehe der Streit los: Wer kriegt mehr Platz? Der 
Schreiber oder der Fotograf? Im Netz kann das Bieler Tagblatt 
die aufwendigen Geschichten nicht abbilden. „Noch nicht”, so 
Rentsch. Der hat lange fürs Fernsehen gearbeitet und war in der 
Werbung. „Ich bin ein Quereinsteiger, das löst auch Diskussionen 
aus.” Die blendet Rentsch aus. „Der Vorteil ist, dort lernt man 
visuelles Denken.”

Schnell sein. Kompetenzen zeigen. In Echtzeit berichten. Joachim 
Braun, Chefredakteur des Nordbayerischen Kuriers, sprach über 
das Liveblogging: „Da können wir unsere Stärken ausspielen.” 
Mit Facebook probieren es die Reporter schon, zum Beispiel aus 
Stadtratssitzungen: Zwischenstände, Entscheidungen, Konflik-
te. Aber das nervt: die Nutzer, weil zu viele Posts auf ihrer Seite 
aufschlagen. Und die Zeitungsmacher, weil dann der Nutzer auf 
Facebook ist und nicht mehr auf der eigenen Seite. Deshalb ex-
perimentiert der Nordbayerische Kurier jetzt mit ScribbleLive. 
Zum Beispiel vom Lokaljournalistenforum. 

Ein Kritikpunkt der Zuhörer: Liveblogging ist oberflächlich. 
Braun antwortete: Stimmt nicht. Weil Diskussionen möglich 
sind, weil Themen entstehen. „Mein Credo: Nachrichten brauchen 
Emotion.” Nächster Kritikpunkt: Mehrarbeit durch Liveblogging? 
Nein, sagte Braun. Weil es zum Beispiel bei Stadtratssitzungen 
auch Leerlauf gibt. Den müsse man nutzen. „Aber der Wandel 
dazu muss in den Köpfen stattfinden.”

Bernhard Rentsch,
Chefredaktor Bieler Tagblatt

Ein Modewort in der Branche. Philipp Ostrop sprach über Daten-
journalismus. Wer hipp erscheinen will, webt Data oder Big Data 
in seine Sätze ein. Für den Leiter der Dortmunder Lokalredaktion 
der Ruhr Nachrichten mehr als eine Worthülse. Ostrop sprach 
über die Dortmunder Kriminalitätsentwicklung, darüber, dass die 
Zahl der Raubüberfälle gestiegen sei. „Da fragten wir uns: Wie 
können wir das am besten zeigen?”

„Wir haben einfach gemacht.” Stadtteile eingefärbt, Online-
karten gezeigt, Diagramme gebastelt. Das funktioniert mit Kri-
minalität, mit Arbeitslosenzahlen, mit Mobilfunkmasten. Ostrop 
sagte: „Datenjournalismus und Online haben die Zeitung besser 
gemacht.” Die Redakteure suchen ihre Onlinekarten immer wie-
der heraus, verlinken, aktualisieren. 

Aus Daten werden Geschichten. Die Werkzeuge, die sie ver-
wenden, heißen Datawrapper und Google Fusion Table. Kinder-
leicht. Ostrops Rat: „Einfach machen.”

Philipp Ostrop,
Leiter Stadtredaktion Dortmund, Ruhr Nachrichten

Die Idee entstand kurz vor dem Hessentag. Der fand im Juni 
2013 in Kassel statt. Horst Seidenfaden, der Chefredakteur der 
Hessischen/Niedersächsischen Allgemeinen, sagte: „Der Auftrag 
damals lautete, alles zu posten, was am Hessentag passiert. Staus, 
Bilder, die Anreise der Besucher.” Das funktionierte. 

Die HNA zählte 10 000 Zugriffe am ersten Tag. Die User schie-
nen Interesse zu haben. Der neue Plan: den Hessentagblog weiter 
nutzen. Daraus entstand Kassel-Live. Die Grundlage bildet eine 
Tumblr-Oberfläche. Tumblr ist ein soziales Netzwerk, binnen Mi-
nuten kann sich jeder Nutzer seine eigene Blogging-Oberfläche 
erstellen. Horst Seidenfaden erklärte: „Für uns sind das Beispiele 
wie Verlage Tools und Bordmittel ausprobieren können.” 

Es scheint zu funktionieren. Seit Oktober erscheint unter Kas-
sel-Live jetzt alles, was in Kassel relevant ist: Wetter, Unfälle, der 
Witz am Mittag. Ja, sagte Seidenfaden, auch der habe mittags in 
der Kantine Relevanz und damit Berechtigung.

Horst Seidenfaden,
Chefredakteur Hessische/Niedersächsische Allgemeine

Joachim Braun,
Chefredakteur Nordbayerischer Kurier

Daten, Emotionen, Echtzeit
Vier Chefredakteure und leitende Redakteure berichten, mit welchen Instrumenten sie experimentieren  

und was Journalismus und Journalisten in Zukunft können müssen

22. Forum Lokaljournalismus 2014 28

Im Fokus

Text: Tobias Köpplinger; Fotos: Harbach 



Erwartungen: „4 bis 5 Themen auf dem 
Zettel, an denen ich dann weiterarbeiten 
kann” Stefan Aschauer-Hundt, Süderlän-
der Tageblatt #folo2014
@ drehscheibe via twitter 29. Januar 16:14

The same procedure as every year?  
Nein, wir sind in Bayreuth. Diesmal  
neu: Praxisgespräche. Berthold Flöper  
#folo2014-03-20 
@drehscheibe via twitter 29. Januar 16:38

Braun: Zeitung muss eine Seele haben.
@UweRenners via twitter 29. Januar 16:57

Lebenswirklichkeit abbilden. Müntefering 
bricht Lanze für positiven Heimatbegriff.
@KerstinDolde via twitter 29. Januar 17:04

Hatte mich auf eine knorrige Rede  von 
Müntefering gefreut. Er macht aber mehr 
auf Staatsmann bei der Awo. #folo 2014
@RZChefredakteur via twitter 29. Januar 17:33

So lange wie ihr Vater will Katharina Wag-
ner nicht die Festspiele leiten, sagt sie. 
„Man hat ja auch noch ein Umfeld. Aber 
NEIN, ich bin nicht schwanger!” Die Jour-
nalisten lachen. Man kann ja nie wissen.
von onlineredaktion 29. Januar 18:40

Wer Neues wagt, muss mit „Fuck ups” 
rechnen, sagt Stavik über den Weg von 
einem „Verlagshaus mit einer Zeitung zu 
einem digitalen Verlag mit einer Zeitung”. 
Die Norweger haben sich davon aber nicht 
bremsen lassen.
von onlineredaktion 30. Januar 9:16

Christian Stavik: Zeitung als Fußballteam. 
Abwehr – Print, Mittelfeld – online, Sturm 
– mobile.
@drehscheibe via twitter 30. Januar 9:23

Was Volontäre laut Björn Schmidt können 
müssen: digitale Basics, ein Grundver-
ständnis für Online. „Sie müssen wissen, 
wann man ein Video drehen sollte, sie 
sollten das Wort Datenjournalismus  
zumindest schon mal gehört haben.  
Und sie müssen begreifen, dass Twitter 

keine Artikel-Schleuder ist, sondern zum 
Recherchieren da ist.”
von onlineredaktion 30. Januar 10:21

Wer nutzerorientierten Journalismus ma-
chen will, muss laut Praetorius verschie-
dene Objekte in der Wertschöpfungskette 
bedenken. Heißt übersetzt: Es muss klar 
werden, was den Nutzer auf der Seite hält. 
Die Schlagzeile? Das Bild? Die Länge des Ar-
tikels? Davon abhängig muss das Angebot 
angepasst werden, um Traffic zu erzeugen.
von onlineredaktion 30. Januar 11:21

Channel Manager, Webanalysten, SEO-Op-
timierung – das grösste Problem von Jour-
nalismus 3.0: Es klingt unsexy. #folo2014⋌
@NinaKönemann via twitter 30. Januar 10:29

Interessant: Viel weniger Handys und 
Tablets beim Vortrag von @praetorius 
am Start. So viel zum Thema Relevanz. 
#folo2014
@NinaKönemann via twitter 30. Januar 11:29

Der @praetorius macht in seiner Keynote 
eine kurze Pause – und fragt uns dann: 
Verstehen Sie das? Herrlich! #folo2014⋌
@PhilippOstrop via twitter 30. Januar 11:49

„Endlich sind wir bei der Aktualität nicht 
mehr nur dritter Sieger.” @hschellk zum 
Vorteil von Live-Blogging für Lokalredakti-
onen. #folo2014
@MPKemper via twitter 30. Januar 14:53

Das #Dschungelcamp ist natürlich  
KEIN lokaler Inhalt. Trotzdem wird’s von  
60 Lokalportalen gecovert. #folo2014
@saschaborowski via twitter 30. Januar 16:56

Ilse Aigners erster Blick geht morgens  
in die Tageszeitung, sagt sie.  
Sympathisch.
von onlineredaktion 30. Januar 19:24

#folo2014 bislang großartig: Best practice, 
Mitmach-Module, dichter Dialog, neue 
Player auf Bühne. Aus Hamburg gelernt.
@RZChefredakteur via twitter 31. Januar 9:50

Auch eine Idee: Schlagloch-Alarm. Die 
Dortmunder haben ihre Leser aufgefordert, 
Schlaglöcher zu melden. Daraus entstand 
auch eine Karte.
von onlineredaktion 31. Januar 10:21

Wir haben unseren Justiziar gar nicht 
erst gefragt. Wir haben einfach gemacht. 
Spontaner Applaus ;-)
@MPKemper via twitter 31. Januar 10:28

Rümmele: „Sie brauchen heute die Zeitung 
nicht mehr, um zu wissen, dass es  
im Nachbarort gebrannt hat.”
von onlineredaktion 31. Januar 11:58

Sind Zeitungen noch immer eine „Voll- 
kaskoversicherung der Information” –  
das fragen sich Experten beim  
#folo2014
@MHusarek via twitter 31. Januar 12:12

Professor Meier: „Gedruckter Boulevard 
funktioniert nicht mehr”
@MP-Leseranwalt via twitter 31. Januar 12:12

Danke an alle Macher der Tagung,  
die hervorragend dokumentiert und  
 kommuniziert wurde.
@journalistenblog via twitter 31. Januar 14:19

Twitter, Blogs & Co.
Eine Auswahl von Posts und Tweeds zu  

#folo2014
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Zur Person:
Norbert Küpper 
eröffnete 1984 
sein Büro für  
Zeitungsdesign 
und wirkte  
seitdem an der  

Neugestaltung zahlreicher 
nationaler sowie internationaler 
Zeitungen mit. Er ist Gründer 
und Veranstalter des European 
Newspaper Awards,  dem  
größten europäischen Zeitungs-
Wettbewerb. Das Jahrbuch des  
15. European Newspaper Award 
ist im Verlag Oberauer erhältlich.

Bei dieser Wochenendausgabe 
wird das Aufmacherthema 
Syrien durch drei Porträtfotos 
visualisiert: Bashar al-Assad, 
Barack Obama und Sergey Lavrov,  
den russischen Außenminister.  
Es geht um den Giftgas-Einsatz 
und geplante Strafmaßnahmen 
der USA. Man setzt nicht mehr  
auf die langen Texte auf der 
Titelseite, sondern auf die visuelle 
Präsentation von Themen.

„Viele Zeitungen sehen wie  
tägliche Wochenzeitungen aus”
Herausragende Gestaltung und kreative Idee – Zeitungsdesigner Norbert Küpper erklärt 

die Instrumente gelungener Visualisierung

1. 
Welches sind die drei wichtigsten 

Kriterien für eine optisch gelungene 
Zeitung?

1. Die optisch gelungene Zeitung hat eine 
unverwechselbare Titelseite mit einem 
tollen Bild. Mal ein extremes Hochformat, 
mal ein Querformat. Manchmal eines mit 
einer Perspektive von oben oder unten. 
2. Die Zeitung hat einen Rhythmus aus 
kurzen und langen Stories und aus großen 
und kleinen Bildern. Am ehesten kann man 
die Aufschlagseiten der Bücher mit großen
Artikeln und Bildern versehen, also High-
lights setzen.
3. Die Zeitung hat auch reguläre Seiten, 
die eine klare Leserführung haben und gut
geschnittene Bilder. Man kann nicht je-
de Seite und jedes Thema ungewöhnlich 
gestalten, weil sich dann alles gegensei-
tig erschlagen würde. Man kann täglich 
Highlights setzen und am Wochenende 
vielleicht immer wieder sehr ungewöhn-
lich, also inhaltlich und gestalterisch über-
raschend machen. 

2. 
Wie sehen die aktuellen 

Trends in Europa  
und in Deutschland aus?

In Deutschland ist man auf Wertigkeit und 
Eleganz aus. Viele Zeitungen sehen wie 
tägliche Wochenzeitungen aus. Sie haben 
die Seite 3, aber meist noch andere Seiten, 
die eher monothematisch angelegt sind 
und großzügig bebildert werden.

In diesem Jahr haben wir zwei Haupt-
preisträger aus den Niederlanden. Dort 
werden Zeitungen zu täglichen Magazinen. 
Sie sind sehr stark aufgelockert und haben 
jeden Tag eine oder mehrere Beilagen als 
Pullout. Diese beiden Zeitungen - de Volks-
krant und der Leeuwarder Courant - sind 
vor einigen Jahren auf das Tabloid-Format 
umgestellt worden. Durch die Format-
Verkleinerung haben sich diese Zeitungen 
stark dem Magazin-Design angenähert. 

Aber auch die Heilbronner Stimme hat 
sich ja vorgenommen, eine magazinige Zei-
tung zu sein. Die Seiten, die ich gesehen 
habe, sehen sehr gut aus. Auch die Pforz-
heimer Zeitung fällt immer wieder durch 
besondere Optik und ein aufgelockertes 
magaziniges Layout auf. Mir gefällt immer 
wieder die Stuttgarter Nachrichten, die ich 
vor einigen Jahren neugestaltet habe. Bei 
der Visualisierung von Themen hat man 
dort oft sehr sehr gute Ideen. 

3. 
Wer sind die Design-Europameister 

und warum?
Die Hauptpreisträger fallen der Jury durch 
herausragende Gestaltung auf, durch phan-
tastische Foto-Strecken, Infografiken und 
vor allem durch kreative inhaltliche Ideen. 
Es sind jedes Jahr andere Zeitungen in Eu-
ropa, die ihre Kreativität freisetzen. Voriges 
Jahr war es eine belgische Wirtschaftszei-
tung - De Tijd. Die Kolleginnen und Kollegen 
dort machen aus langweiligen Wirtschafts-
Themen eine spritzige Zeitung.

4. 
Ist Optik nur eine Frage 

des Geldes? Was können  
auch kleinere Redaktionen  

einfach umsetzen?
Beim European Newspaper Award sieht 
man ja jedes Jahr eine Lokalzeitung des 
Jahres, die mit kleiner Mannschaft, kleiner 
Auflage und wenig Geld oft die großen Zei-
tungen in den Schatten stellt. Skandinavi-
en, Irland, Spanien, Portugal - aus diesen 
Ländern kamen besonders oft die krea-
tivsten Lokalzeitungen. Eine tolle Optik 
muss ja immer mit guten Inhalten gepaart 
werden. Die haben wir eigentlich. Wir ver-
kaufen unsere sehr gute Ware manchmal 
etwas zu bescheiden, etwas unter Wert. 
Ein paar unwichtige Themen zusammen-
gestaucht und Platz für eine schöne Optik, 
das wäre mal eine Maßnahme. 

Das Gespräch führte Anke Vehmeier
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Deutschland soll ein Land mit sauberer, billiger Energie
werden. Wie, das weiß die Bundesregierung auch nicht
genau. Energiewende heißt bislang: Explodierende Kosten,
widersprüchliche Konzepte, Blockierer und
Gegenblockierer – und ein Umweltminister, der versucht,
all das in den Griff zu bekommen Von Marc Neller

Lange
Leitungen
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Als Peter Altmaier wieder einmal wählen muss
zwischen Kampf und Kapitulation, sitzt er in ei-
nem schlossähnlichen Saal, eingesunken in ei-
nen Sessel, zwischen Marmorsäulen und Leder-
sitzgruppen und sieht müde aus. In seinen Au-
genhöhlen nisten dunkle Schatten, seit Tagen
plagt ihn eine Erkältung.
Es ist ein Novemberabend in einem vorneh-

men Berliner Hotel. Etwa 50 geladene Gäste
sind in diesem Raum in Ledersitzgruppen, das
Licht ist gedämpft, auf den Tischen stehen Ker-
zen und Sektkühler. Die meisten Männer hier
sind einflussreiche Vertreter der deutschen
Wirtschaft, gekommen, um dem Bundesum-
weltminister Fragen zu stellen. Vor allem eine.
Ob ihm und seiner Regierung dieses angebliche
Jahrhundertprojekt gelingt, ohne Deutschland
großen Schaden zuzufügen.
Altmaier sagt, die Energiewende sei wichtig,

weil es immer weniger Öl und Gas zu fördern
gebe und Öl und Gas deshalb irgendwann prak-
tisch unbezahlbar würden. Dass die Energie-
wende nur gelingen könne, wenn alle dazu bei-
trügen: die Politik, die Unternehmen, die Bür-
ger. Er hat das in den vergangenen Monaten auf

Dutzenden von Veranstaltungen so gesagt. Din-
ge, an denen man sich als Politiker nicht ver-
brennt. Dann aber entscheidet sich Altmaier für
den Angriff. Er sagt, die Generation Adenauer
habe das Wirtschaftswunder gehabt, die Gene-
ration Kohl die deutsche Wiedervereinigung.
Was seine Generation leisten könne, ihr Ver-
mächtnis, das sei die Energiewende. „Ich ver-
binde mein politisches Schicksal damit, sie auf
den richtigen Weg zu bringen.“
Es ist in diesem Moment zwar nicht ganz

klar, was der Satz bedeuten soll. Niemand weiß,
ob Altmaier in einem Jahr, nach der Bundes-
tagswahl, überhaupt noch Umweltminister ist.
Wer in den vergangenen Wochen die Nachrich-
ten verfolgt hat, könnte ihn entweder um sei-
nen Optimismus beneiden, an seinem Verstand
zweifeln oder ihn für jemanden halten, der sich
aus taktischen Gründen ein wenig Pathos ge-
gönnt hat, an das sich im Zweifel schon keiner
erinnern wird.
Der Strompreis ist auf Rekordhöhe gestiegen.

Das war eines der großen Themen der vergan-
gen Wochen. Die Wirtschaft sieht den Standort
Deutschland gefährdet. Manche Unternehmen
entledigen sich mit Tricks der Abgaben, die sie
eigentlich zur Finanzierung der neuen Öko-
strom-Welt beisteuern müssten. Verbraucher-
schützer rebellieren. Die Angst vor einem flä-
chendeckenden Stromausfall geht um. Die bis-
herigen Pläne von Bund und Ländern wider-
sprechen einander so grundsätzlich, dass es
aussieht, als gäbe es 17 Energiewenden, für je-
des Land eine. Vielleicht sogar eine eigene für
jede Kommune. Es gab deshalb Anfang Novem-
ber ein Treffen im Kanzleramt, das ohne fassba-
res Ergebnis blieb. Es wirkt, als stünde die Bun-
desregierung ihrem angeblich wichtigsten in-
nenpolitischen Vorhaben hilflos gegenüber.

Eineinhalb Jahre sind vergangenen, seit es in
Fukushima, Japan, eine Explosion in einem
Atomkraftwerk gab und in Deutschland die
Kanzlerin über Nacht von einer Atombefürwor-
terin zu einer Gegnerin wurde. Im Jahr 2022
soll das letzte deutsche Atomkraftwerk stillge-
legt werden. Das immerhin steht fest. Wie diese
Energierevolution darüber hinaus aussehen
soll, davon haben Union und FDP noch keine
klare Vorstellung. Sie haben auch niemanden
bestimmt, der sich als oberster Planer um das
Vorhaben kümmern soll und den entsprechen-
den Rückhalt hat.
Altmaier ist derjenige, den die Deutschen am

ehesten für diesen Chefplaner halten. Seit er
vor fünf Monaten das Amt übernommen hat, ist
er barfüßig durch das Wattenmeer gestapft, hat
auf Äckern und auf hoher See vor Windrädern
posiert, Firmen und Ministerpräsidenten be-
sucht. Die Bilder waren in allen Zeitungen und
im Fernsehen zu sehen. Er ist beliebt, er ist ein
Vertrauter Merkels, und er nimmt die Hoheit
über die erneuerbaren Energien für sich in An-
spruch. Mit Interesse und Detailkenntnis hat er
Fachleute überzeugt, auch solche, die anfangs
hofften, der neue Minister möge wenigstens
keinen irreparablen Schaden anrichten. Doch
außer Altmaier fühlen sich noch mindestens
vier Kollegen zuständig, ohne die er nichts aus-
richten kann: der Wirtschaftsminister für den
Ausbau der Stromnetze und für die klassischen
Energieversorger, der Verkehrsminister für die
Standortplanung, die Landwirtschaftsministe-
rin für Belange wie Biogas und die Forschungs-
ministerin für die Entwicklung neuer Technolo-
gien. Die Bundesländer kommen noch dazu.
All das erklärt, warum der Bund beispielswei-

se noch immer mit vielen Milliarden den Aus-
bau der Fotovoltaik fördert, die zwar sehr teuer
ist, bisher aber nur wenig zu einer verlässlichen
Stromversorgung beiträgt. Es erklärt auch, wa-
rum weit vor der Küste ständig neue Windräder
in den Meeresgrund gerammt werden, teilweise
aber die Leitungen fehlen, die den Strom dort-
hin transportieren, wo er gebraucht wird. Und
das sind nur zwei von vielen Beispielen, die ei-
ne der wichtigsten Fragen aufwerfen: ob das
Geld, das die Deutschen mit ihrer Stromrech-
nung bezahlen, sinnvoll ausgegeben wird.
Leider nicht immer, sagt Altmaier, bevor er

sich an einem mit Terminen vollgestopften No-
vembertag von seinem Fahrer vor seiner Berli-
ner Wohnung absetzen lässt. Er wird nach
Frankfurt fliegen, wo ihn der Chef einer mittel-
ständischen Firma und ein Parteifreund erwar-
ten. Er soll reden, über die Energiewende na-
türlich. Sein erstes Ziel hat er erreicht. Die
Energiewende ist inzwischen mehr als nur ein
Wort. Es wird sehr viel über sie gesprochen und
gestritten.
Es ist ein Anfang, der schwierigere Teil be-

ginnt gerade erst. Wichtige Entscheidungen
stehen an. Altmaier braucht Gesetze, damit die
Subventionen für die erneuerbaren Energien
beherrschbar bleiben und damit die Stromprei-
se. Bis jetzt hat die Förderung der erneuerbaren
Energien mehr als 200 Milliarden Euro gekos-
tet, wenn man alle verbindlichen Zusagen für
die kommenden Jahre mitrechnet. Altmaier
braucht Gesetze, damit Stromleitungen gebaut
werden. Und Mitte Dezember wird er eine amt-
liche Mängelliste in der Hand haben. Die Bun-
desregierung hat ein Zeugnis bestellt, sie will
wissen, wie es um ihre Energiewende steht. Die
vier Gutachter, größtenteils in allen Lagern ge-
schätzte Experten, werden der Politik einige
Versäumnisse vorhalten und sie auffordern, ei-
lige Aufgaben zu erledigen. So viel steht nach
Informationen der „Welt am Sonntag“ schon
fest.
Manche Probleme sind bekannt, über andere

wird nicht so gern gesprochen. Wer Tagungen
besucht, Einladungen folgt, sich mit Wissen-
schaftlern, Politikern und Umweltschützern
trifft und sich mit Industriemanagern, Energie-
versorgern und Lobbyisten verabredet, stößt
auf Überraschungen. Man bekommt interne Pa-
piere zugespielt und erfährt beispielsweise, wie
groß der Unterschied zwischen einer öffentli-
chen Stellungnahme und der tatsächlichen Hal-

Kampf oder Kapitulation?
Umweltminister Peter Altmaier hängt sein
politisches Schicksal an die Frage, ob das
Jahrhundertprojekt gelingt
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fenheit übel nehmen. Es geht um Privilegien,
Einfluss, letztlich um bares Geld. „Der Preisan-
stieg ist stark politisch gesteuert, vor allem von
der FDP, die ja eine große Nähe zu den großen
Energieversorgern hat.“ Er hat den Verdacht,
dass da Lobbyisten gute Arbeit geleistet haben.
Aufgeregt hat sich darüber kaum jemand.

Denn die Energieversorger haben einen guten
Zeitpunkt gewählt. Sie mussten nur warten, bis
die Empörung aufgebraucht war. Als klar war,
dass die EEG-Umlage im kommenden Jahr deut-
lich steigen wird, haben Opposition, Umwelt-
und Sozialverbände und Verbraucherschützer
aus der Energiewende eine soziale Frage ge-
macht. SPD und Grüne regten sich über die Aus-
nahme für die Wirtschaft auf. Als die Stromver-
sorger schließlich ankündigten, ihre Preise zu er-
höhen, schien auf der Hand zu liegen, warum. Es
war ja lange genug zu hören und zu lesen. Es
sieht jetzt so aus, als sei die Energiewende nur
deshalb eine teure Sache, weil der Staat ein paar
Solarfirmen unsinnig viel Geld hinterherge-
schmissen hat.

***

Peter Altmaier sitzt auf einem Barhocker,
hoch über Berlin. Wenn er von dort durch das
Panoramafenster nach draußen schaut, sehen
das Kanzleramt und der Bundestag handlich und
beherrschbar aus. Ein beruhigender Anblick.
Und so ganz anders als das Thema, dessentwe-
gen er hier ist. Der Energiekonzern RWE hat ihn
in seine Hauptstadtrepräsentanz eingeladen, um
mit dem Vorstandschef und ein paar anderen
Gästen zu diskutieren. Es geht um die Energie-
wende und Bürgerbeteiligung, „die Akzeptanz
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tung sein kann, wenn es den Interessen der eige-
nen Partei, der eigenen Firma oder eines Verban-
des dient. Es gibt an der Energiewende viel zu
gewinnen oder zu verlieren. Der Kampf um Ein-
fluss, die Deutungshoheit und Geld tobt. Im
Kanzleramt, in den Ministerien, den Büros von
Abgeordneten und in den Hauptstadtrepräsen-
tanzen von Unternehmen und Verbänden. Und
auch auf Tagungen und Abendveranstaltungen.

***

In einem Berliner Hinterhof ist ein blauer
Teppich ausgerollt, gesäumt von blauen Strah-
lern, und im Obergeschoss eines alten Um-
spannwerks, in einem blau ausgeleuchteten Saal,
begrüßen sich ein schmaler und ein korpulenter
Mann, umringt von einem Pulk Herren in dunk-
len Anzügen. Blau ist die Farbe sauberer Energie.
Doch schnell wird klar, dass es an diesem Tag
eher um die Farbe Rot geht. Rot wie Alarm.
Die deutsche Industrie hat den Wirtschafts-

minister und den Umweltminister eingeladen.
Sie will wissen, wie es weitergeht. Sie hat ihre
Meinung, ihre eigene Studie und Forderungen.
Sie will hören, wie Philipp Rösler und Peter Alt-
maier dazu stehen. Der Präsident des Industrie-
verbands BDI, Hans-Peter Keitel, tritt ans Red-
nerpult und stellt das Ergebnis vor. Klimaschutz
gut, Akzeptanz mäßig, Wirtschaftlichkeit misera-
bel; das ist die Kurzfassung. Er wirft der Regie-
rung Flickschusterei vor und fordert, die Politik
müsse auf der Grundlage von Fakten entschei-
den. Die Fakten, die er meint, sind Kosten, vor
allem der Strompreis. Der Strom sei zu teuer, er
mache es den Firmen schwer, gegen die interna-
tionale Konkurrenz zu bestehen. Das ist der Vor-
wurf.
Die beiden Minister sprechen anschließend

von derselben Energiewende, sie betonen, wie
einig sie sich seien. Doch der eine, Rösler, sagt,
„der Staat muss sich raushalten“; der andere,
Altmaier: stimmt schon, aber „der Markt löst
nicht alle Probleme“. Weniger Planwirtschaft
und die Förderung für die Sonnen- und Wind-
stromfirmen kappen, sagt Rösler. Ohne politi-
sche Steuerung und ohne sinnvolle Förderung
keine Energiewende, sagt Altmaier. Beide sagen
sie, der Strom sei leider zu teuer. Rösler macht
verpulverte Subventionen dafür verantwortlich.
Altmaier findet, die Stromkonzerne seien nicht
ganz unschuldig.
Es kommt öfter vor, dass die beiden für die

Energiewende wichtigsten Minister unterschied-
licher Meinung sind. Mal geht es um den Ausbau
von Stromleitungen, mal darum, welche Technik
staatlich gefördert werden soll. Mal darum, wer
den Strom teuer macht. Aus dem Kanzleramt ist
kaum mal etwas zu hören.
Es gibt eine einfache Formel. Ob die Energie-

wende gelingt, hängt wesentlich davon ab, ob
Deutschland sie bezahlen kann und will. An den
Unternehmen hängen Wohlstand und Arbeits-
plätze, von den Bürgern hängt der Rückhalt ab.
Beides zu sichern, ist die Aufgabe der Politik.
Der Strompreis ist für die Regierung zu einem

Problem geworden. Der Eindruck, dass sie selbst
sich nicht einig ist, was sie will und wofür sie
steht, kann sich schnell rächen. Der Strompreis
ist ein gutes Beispiel dafür. Er zeigt, wie aus Fak-
ten Halbwahrheiten werden, wenn Interessen-
gruppen ihre Chancen sehen, mit Stimmungen
die Politik zu lenken.
Im vergangenen Sommer hatte die Kanzlerin

versprochen, dass die Preise nicht wesentlich
steigen würden. Inzwischen ist klar, dass der
Ökostrom-Aufschlag, den jeder Deutsche mit
seiner Stromrechnung bezahlt, im nächsten Jahr
um ein Drittel steigen wird, auf 5,3 Cent je Kilo-
wattstunde. Für eine dreiköpfige Familie sind
das etwa 60 Euro mehr im Jahr. Im Land breitet
sich eine Stimmung aus, die der im alten Um-
spannwerk ähnelt, in den Reihen der Industrie.
Der Strom wird langsam zu teuer, weil die Regie-
rung ein paar Ökostromfirmen mit zu viel Geld
subventioniert.
Tatsächlich steigt der Preis, weil die staatliche

Förderung den Ökostrom konkurrenzlos billig
gemacht hat. Er drückt an den Börsen in Leipzig
und Paris die Preise für den Strom allgemein,

egal ob er aus einem Windrad kommt oder aus
einem Atomkraftwerk oder einem Kohlekraft-
werk. Die Deutschen haben nichts davon, sie
müssen trotzdem mehr zahlen. Denn der Staat
hat den Herstellern von Sonnen- und Wind-
strom einen festen Preis für ihren Strom garan-
tiert, in der Regel 20 Jahre lang. Das steht im Er-
neuerbare-Energien-Gesetz, kurz EEG. Das
heißt, je billiger der Strom an der Börse wird,
desto mehr Geld muss der Staat drauflegen, um
den Herstellern den garantierten Preis zu zah-
len.
Das klingt absurd und ist es auch. Es gibt

kaum noch jemanden, der bestreitet, dass das
ein Problem ist. Eine Lösung ist noch nicht er-
kennbar. Die Preisgarantien lassen sich ja nicht
einfach zurücknehmen. Und die Fördergesetze
sind kompliziert. Sie zu ändern erfordert viel
Sachverstand und eine klare Idee, was man will.
Altmaier sagt, dass er die Förderung umkrem-
peln will. Wie und wann, wird er frühestens im
kommenden März sagen können.
Aber das ist nur die halbe Wahrheit. Denn der

Preis für den Strom setzt sich aus mehreren Tei-
len zusammen.
Die Ökostrom-Umlage macht nur einen klei-

nen Teil aus, derzeit rund 14 Prozent.
Der Staat kassiert fast die Hälfte. Abgaben,

Umlagen, Stromsteuer und schließlich die Mehr-
wertsteuer. Je höher die EEG-Umlage, desto
mehr Geld verdient auch der Staat. Derzeit rund
eine Milliarde Euro.
Ein Drittel des Strompreises fließt an die

Stromversorger. Auch die verlangen im kom-
menden Jahr mehr Geld. Durchschnittlich zwölf
Prozent mehr, manche Anbieter wollen sogar 19
Prozent. Sie alle begründen es mit der gestiege-
nen Abgabe für den Ökostrom. Verbraucher-
schützer halten das für Unsinn. Der Bund der
Energieverbraucher hat ausgerechnet, dass eine
Erhöhung um sechs Prozent ausreichte, um die
gestiegene EEG-Umlage auszugleichen. Die
Hälfte also. Die Stromversorger hätten die Mög-
lichkeit genutzt, ihre Gewinne zu steigern. Auch
Altmaier sagt, die Versorger lägen mit ihrer Er-
höhung deutlich über der der Umlage. Und das,
obwohl die Börsenstrompreise stark gesunken
seien.
Das heißt, der Staat kassiert, die Energiever-

sorger verdienen. Und auch eine ganze Reihe
von Unternehmen profitiert.
Wenn sie, wie Chemieunternehmen oder

Stahlfirmen, besonders viel Strom verbrauchen
und sich im internationalen Geschäft gegen die
Billigkonkurrenz aus Asien oder Indien behaup-
ten müssen, brauchen sie den Ökostrom-Auf-
schlag nicht zu bezahlen. Das klingt vernünftig.
Das Problem ist nur, dass Union und FDP die
Ausnahmen großzügig erweitert haben. Das Er-
gebnis ist, dass die Firmen, die nichts für die
Energiewende bezahlen, immer mehr werden. In
diesem Jahr waren es rund 800, für das kom-
mende Jahr wollen 2000 Firmen befreit werden.
Wenn es sein muss, lässt ein Geschäftsführer im
Winter einfach mal die Klimaanlage laufen, da-
mit er genügend Strom verbraucht und die Um-
lage nicht zahlen muss. Auch dafür zahlen am
Ende kleine Firmen und Privathaushalte: immer-
hin eineinhalb der derzeit noch 3,6 Cent EEG-
Umlage. Dafür, dass die Industrie billigen Strom
hat.
Altmaier hat angekündigt, diese Ausnahmen

überprüfen zu lassen. Rösler findet sie in Ord-
nung. Es mag sein, dass er recht hat und die
Tricksereien vergleichsweise wenig kosten.
Trotzdem erwecken er und seine Partei den Ein-
druck, als sei das Gebot der Wirtschaftlichkeit
immer dann außer Kraft gesetzt, wenn Wünsche
der eigenen Klientel erfüllt werden sollen.
Das stört nicht nur politische Gegner. Auch

die Chefs in vielen Unternehmen sehen es so, in
kleinen, mittleren und großen. Sie sprechen bloß
nicht öffentlich darüber. „Die EEG-Umlage ist
vergleichsweise moderat“, sagt der Manager ei-
nes Konzerns, der sehr viel Strom verbraucht,
trotzdem die Umlage zahlen muss und schon
deshalb unverdächtig ist, hohe Preise schönzu-
reden. Sein Name und der seiner Firma, Ort und
Umstände des Gesprächs müssen vertraulich
bleiben. Er fürchtet, man würde ihm seine Of-

Ob die Energiewende
gelingt, hängt davon ab,
ob Deutschland sie
bezahlen kann – und will

Fortsetzung auf Seite 22

„Der Staat muss sich raushalten“: Bundes-
wirtschaftsminister Philipp Rösler hat
eigene Vorstellungen von der Umsetzung
der Energiewende...
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… wie auch Schleswig-Holsteins Minister-
präsident Torsten Albig (links) und die
Bundeskanzlerin, hier auf dem Ener-
giegipfel im November im Kanzleramt
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für Großprojekte“, sagt der Vorstandschef, „ein
wichtiges Thema“.
Altmaier nickt.
Wichtig und heikel, sehr heikel. Ob die Men-

schen die Energiewende gut finden oder sabo-
tieren, hängt ja nicht nur vom Strompreis ab.
Sondern auch davon, ob Windräder in ihren
Dörfern und Stromleitungen durch ihre Wälder
gebaut werden. Ob ihre Gemeinden etwas da-
von haben, ob die Firmen dort ihre Steuern zah-
len, wo sie das Geld verdienen. Stuttgart 21 ist in
Deutschland zum Schrecken der Unternehmen
und der Politik geworden. Zum Ausdruck dafür,
welche Macht Bürger haben können.
Wir brauchen die Bürger, sagt der Vorstands-

chef. Ohne die Bürger geht es nicht, sagt Alt-
maier. Die Bürger sind wichtig, sagen die ande-
ren Diskutanten. Da sind sich alle einig. Das
Problem ist, dass für viele der guten Ideen, wie
man die Leute hinter den Plänen der Politik
versammeln könnte, keine Zeit mehr bleibt.
Die Bundesregierung braucht Stahlgittermas-

ten und Leitungen, neue Stromnetze müssen
her. Höchstspannungsleitungen, eine Art
Stromautobahnen, müssen neu gebaut und vor-
handene Leitungen aufgerüstet werden. Ohne
Stromnetz ist jeder noch so tolle Windpark in
Ost- oder Nordsee sinnlos. Denn der Strom
muss vor allem nach Baden-Württemberg und
nach Bayern geleitet werden, wo schon bald die
ersten Atomkraftwerke abgeschaltet werden. In
Grafenrheinfeld, Landkreis Schweinfurt, zum
Beispiel macht E.on 2015 einen großen Meiler
dicht. Insgesamt sechs Reaktoren sollen in zehn
Jahren stillgelegt sein. Außerdem sind die Net-
ze nach Ansicht von Experten die günstigste
Möglichkeit, mit den stark schwankenden

Strommengen zurechtzukommen, die Windrä-
der und Solaranlagen produzieren. Die Regie-
rung will noch in diesem Jahr den Masterplan
beschließen: einen Bedarfsplan. Wenn es bei
den bisherigen Ideen bleibt, geht es um 2800
Kilometer neue Leitungen und etwa noch mal
so viele, die erneuert werden sollen. Dieser
Plan ist schon bescheidener als ursprünglich
vorgesehen. Eine Garantie, dass er Wirklichkeit
wird, ist das noch lange nicht.
Ein 2009 noch von der Großen Koalition ver-

abschiedetes Gesetz sah vor, rund 1900 Kilome-
ter Leitungen zu bauen, die sie für besonders
wichtig hielt. Bis Ende dieses Jahres werden ge-
rade einmal 250 Kilometer davon fertig sein.
Mal verhinderten Kommunalpolitiker den Bau,
mal lag es an Behörden, mal klagten Anwohner.
All das ist derzeit in Thüringen zu besichtigen,
wo sich Bürger und Bürgermeister zum Wider-
stand zusammengetan haben. Es geht um den
Bau einer der derzeit wichtigsten Trassen: der
Starkstromleitung zwischen Wilster bei Lübeck
und Grafenrheinfeld. Ob die Leitung bis 2015
fertig ist, wenn der Windstrom von der Küste in
Grafenrheinfeld gebraucht wird, kann derzeit
niemand sagen.
Es ist deshalb ziemlich mutig, wenn die Ko-

alition die Energieversorgung der Zukunft von
den Windparks in Ost- und Nordsee abhängig
macht. Viele Hundert Windräder auf hoher See
sollen in ein paar Jahren ein Sechstel des
Stroms liefern, den Deutschland braucht. Das
ist der Wunsch.
Er ist wohl kaum noch zu erfüllen. Vorerst

haben die Betreiber mit größeren Schwierigkei-
ten zu kämpfen als gedacht. Das Material ver-
schleißt schneller, die Arbeiten sind aufwendi-
ger, das alles geht ins Geld. Die Erfahrungen
aus anderen Ländern helfen nur bedingt weiter,

Neue Stromnetze müssen her. Aber von
den geplanten 1900 Kilometer Leitungen
sind seit 2009 nur 250 fertig geworden

denn die Firmen dort dürfen viel näher an der
Küste bauen. Dazu kommt, dass manche Wind-
parks zwar fertig sind, es aber bis zu fünf Jahre
dauern kann, bis sie ans Stromnetz angeschlos-
sen werden. Denn es gibt nur einen Konzern,
der in der deutschen Nordsee die Kabel verlegt
und der kommt mit seiner Arbeit nicht hinter-
her: Tennet, das Unternehmen gehört dem nie-
derländischen Staat. Es kann bisher die Milliar-
den nicht auftreiben, die in die neuen Kabel in-
vestiert werden müssten. Den Windparkbetrei-
bern, die ihren Strom nicht ins Netz einspeisen
können, entgehen auf diese Weise bis zu einer
halben Million Euro am Tag.
Im Sommer ließ sich Altmaier mit einem He-

likopter auf eine Plattform 45 Kilometer vor
Borkum fliegen. Der Windpark Alpha Ventus ist
so etwas wie der Vorzeigewindpark im Meer.
Altmaier stapfte dort in einem neongelben
Schutzanzug herum und sagte, dass er nicht ge-
willt sei, sich das Theater länger mitanzusehen.
Er gab einen Notfallplan bekannt. Wenn die Be-
treiber nichts für die Probleme könnten, sprin-
ge der Staat ein. Also zahlen die Bürger mal
wieder über den Strompreis.
Es ist nichts anderes als eine Subvention. Der

Wirtschaftsminister, der die Förderung der
neuen Energien sonst gern als „Subventionitis“
oder „Planwirtschaft“ abtut, Teufelszeug jeden-
falls, das er am liebsten ganz abschaffen würde,
hat sie mit vorbereitet. Die Offshore-Windparks
sind vor allem ein Geschäft für Konzerne, für
E.on, RWE, Siemens. Nur sie haben das Geld,
die teure Technik zu finanzieren.
Rösler ist sich mit Altmaier auch schon über

eine weitere Subvention einig. Die Kraftwerks-
betreiber sollen Geld kriegen, eine Entschädi-
gung dafür, dass der billige Ökostrom ihnen das
Geschäft verdirbt. Früher haben sie um die Mit-
tagszeit gut verdient, da waren besonders hohe
Preise zu erzielen. Inzwischen ist der Strom ge-
rade um diese Zeit fast nichts mehr wert, weil
die Solaranlagen viel liefern, oft liefern auch die
Windräder. Beide genießen Einspeisevorrang,
das heißt: Vorfahrt im Netz. Es führt dazu, dass
der Strom an der Börse immer billiger wird. Es
kommt sogar vor, dass Pumpspeicherkraftwer-
ke in Österreich oder der Schweiz Geld bekom-
men, wenn sie Deutschland überschüssigen
Strom abnehmen.
Für die Betreiber sind das keine guten Aus-

sichten, keine Geschäfte. Die Milliarden, die
RWE, E.on, Vattenfall oder EnBW in moderne
und effiziente Gaskraftwerke investieren müss-
ten, rechnen sich im Moment nicht. Eigentlich
auch ein Teil ihrer alten Anlagen nicht. Das
Wirtschaftsministerium will sie im Notfall
zwingen, die alten Anlagen weiterzubetreiben.
Auch auf die kommt es an, wenn die Energie-
wende gelingen soll. Denn solange es keine ge-
eigneten Speicher gibt, muss es für jede Solar-
anlage und jedes Windrad einen Ersatz geben.
Die Energiewende hat nämlich auch dazu ge-
führt, dass umweltfreundliche Speicher kaum
mehr rentabel zu betreiben sind. Auch sie ha-
ben früher ihr Geld um die Mittagszeit ver-
dient. Nachts füllten sie ihre Wasserspeicher
mit Strom, den sie billig einkauften. Wenn der
Strompreis hoch war, am Mittag, ließen sie das
Wasser abfließen und setzten ihre Turbinen in
Gang.
Die Regierung ahnt, dass sie gegenüber den

Energiekonzernen keine gute Verhandlungspo-
sition hat, solange sie keine Lösung für das Pro-
blem weiß. Es sieht so aus, als würde sie sich
auf ein bewährtes Argument verlassen: Geld,
für das die Stromverbraucher aufkommen.
Auch das ist Teil des Gesetzespakets, das die
Regierung in dieser Woche beschlossen hat.
Die Tatsache, dass sich Wind- und Sonnen-

energie vorerst nicht in großen Mengen spei-
chern lässt, kann sich auch für andere Unter-
nehmen lohnen. Denn es gibt sogar Geld fürs
Nichtstun. Eine Reihe von Konzernen verhan-
delt derzeit mit der Bundesnetzagentur darü-
ber, wie viel Geld sie bekommen, wenn sie in
Zeiten einer Stromknappheit ihre Maschinen
abschalten – um das Netz zu entlasten. Es hat
sich herumgesprochen, dass die Angst vor ei-
nem Blackout umgeht, einem flächendecken-
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BREADALEN I ÅL: I dette områ-
det vart det 11. november i 
fjor gjort ein observasjon på 
200 meter av eit dyr som 
temmeleg sikkert var ulv.

2

Det er ikkje alltid like enkelt å stadfeste om observasjonar 
og spor verkeleg stammar frå ulv eller andre rovdyr. 

Å spore etter ulven

ROVVILTKONTAKT: Hans Vidar Nestegard er 
rovviltkontakt i Hol og Ål.

LIV TORUNN TORPE
ltt@hallingdolen.no

Nokre gonger får rovviltkontaktane 
høyre om det lenge etterpå. Då er det 
for seint å spore på dyret, eller leite 
etter ekskrement.

– Får me beskjed med ei gong folk ser 
spor, eller observerer ulv og anna rov-
dyr, kan me køyre sporing og sjå etter 
ekskrement med ei gong. Det er van-
skeleg å spore etter det for eksempel 
har kome nysnø, eller at det har gått for 
lang tid. Ved hjelp av DNA-profi lane 
kan me seinare få danna eit bilete av 
slektskapen til dyret, seier Hans Vidar 
Nestegard, rovviltkontakt for Hol og Ål. 

Fleire i fjor
– Den ulven som vart observert i Dagali 
i mars, vart spora av Emil Steira i 3–4 
kilometer. I tillegg vart det samla inn 
ekskrement til DNA-profi l. Me ventar 
dessverre framleis på svaret av dei prø-
vene, fortel Nestegard. Han seier at det 
av og til kan ta litt tid før ein får tilbake-
melding. 
– Det vart jo observert ulv ved Breada-
len i Ål også. Den vart sett av ein hun-
dekøyrar i november i fjor. Ho såg 
ulven på 200 meters avstand. Dess-

verre fekk eg beskjed fyrst ein månad 
etterpå. Då kunne eg ikkje reise opp og 
spore den. Den observasjonen blir 
regna for «antatt» sikker, men sidan me 
ikkje fekk spora dyret, eller sett etter 
ekskrement, kan det ikkje dokumente-
rast, fortset han.

Kjem fyrst i høgda
– Forskarane seier at når ulven kjem, så 
kjem den gjerne høgt i landskapet, dvs 
høgfjellet. Men ingen regel utan unn-

Vanleg skandinavisk gråulv (1) har ein langstrakt kropp, lange bein og meir eller 
mindre gule auge. Grunnfargen på pelsen er grå, men den har også innslag av 
kvit, svart og raudbrunt til gulbrunt. Haletippen er svart og halen kraftig og buskete. 
Leggane er lysare (nærast kvite) enn kroppen. Den norsk-svenske ulvestamma 
har eit mørkare band langs framsida av frambeina. Ulven er kraftigare bygd enn til 
dømes ein husky (2) eller Grønlandshund (3), og den er ca. 20 cm høgare. (Wikipedia)
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Fossedalenen

Bjørn (bakfot): Hann 
19,5-26 cm. Ho 16-21 cm.

tak. Dei kan bli observert lenger nede i 
dalen fyrst også. 
Det kan i somme tilfelle vera vanskeleg 
å skilje mellom hund og ulv. Men folk 
må ikkje vera redde for å varsle dersom 
dei er usikre. Me som er rovviltkontak-
tar heller ha for mange meldingar enn 
for få, seier Nestegard.

– Kva er hovudskilnaden?
– Ulven har eit meir massivt hovud. 
Høgda frå bakken er også verd å merke 
seg. Opp til bogen er det gjerne rundt 
80 centimeter.

Vil vera sikker
Hans Vidar Nestegard fortel at han 
sjeldan kan vera hundre prosent sikker 
på konklusjonen når han for eksempel 
skal ta stilling til om dyr er tekne av 
rovdyr, eller ikkje. 

– Mange lurer nok på kvifor eg ikkje 
seier så mykje. Til det er å seie at eg fort 
kan sjå kva som mest sannsynleg har 
vore på buskapen, men vil at eg vil ha 
det heilt klarlagt før eg kan gje ein kon-
klusjon, seier han.

Nestegard fortel at han treng heile 
dyret for å sjå kva som kan ha teke det. 
Han har hatt tilfelle der han berre fekk 
sjå skjelettet på eit lam, men han 
kunne konstatere ut frå merke i hovud-
skallen, at det var tatt av ørn. 

– Folk trur ikkje at det er noko å 
fi nne, når berre skjelettet og skinnet 
ligg att. Men det er det, avsluttar han.

Sporing rovdyr 
Det er viktig 
at anten Statens 
Naturoppsyn (SNO), 
Direktoratet for 
naturforvaltning (DN) 
eller rovviltkontaktane 
får beskjed så fort som 
råd ved mistanke om 
synsobservasjon av 
rovdyr, eller spor etter 
rovdyr. 
Rovbasen har fem katego-
riar på synsobservasjonar og 
sporing av rovdyr. Desse er; 
dokumentert, antatt, usikker, 
forkasta og feilmelding.
Ved spor eller observa-
sjon av rovdyr, er bilete god 
dokumentasjon.
Det er Direktoratet for na-
turforvaltning som har øvste 
ansvaret for overvaking av 
rovdyr
Mykje av den informasjo-
nen som fi nst om rovvilt i dag, 
er basert på informasjon frå 
lokalbefolkninga.
Metodane er sporing 
på snø, synsobservasjonar, 
dokumentasjon av skader på 
husdyr og tamrein, og under-
søkingar av døde rovdyr. 

FAKTA

Lauvdalsbrea
Breadalen

Vermenuten
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Jerv: Hann 7,5-10 cm. 
Ho 7-9 cm.

Ulv: Hann / ho 
8,5-11,5 cm. 

Gaupe: Hann 7,5-10 
cm. Ho 7-9 cm.
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KRISEKAKE   
700 gr mel, halvt hvete, bygg eller bakemel

200 gr farin (kan utelates)

6 dcl søt nysilt melk

2 dcl sirup

¼ ts pepper

½ ts ingefær

2 store ts hjortesalt utrørt i lit kokende 
vann

Bland det tørre først, melken og 
sirupen heri. Heldes i smurt lang-
panne. Ikke for varm ovn. Skjæres 
op når de er kolde.

RISFLØTERAND
I liter melk settes over varmen med et stk. 
vanilje og litt sukker. Når det koker drysses 
i 125 gr risengryn og ½ kop hakkede mand-
ler, koker til komplet mørt. Derpå tas det 
av og mens varmt has 5 pl. gelatin i. Når 
avkjølet røres ¼ l. stivpisket fl øte i og om-
røres ganske lett til det blir koldt. Heldes i 
vetet randform. Serveres med rød saus.

KRISEKAKE   
0 l h l t h t b ll b k l

BLØT KAKE
4 egg piskes med 180 gr sukker, 
irøres 

120 gr potetesmel 

og 1 sp.ske hvetemel 

3 the skeer bakepulver

Stekes ved svak varme.

Framhald frå side 17
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EPLER I VANILJEKREM
8-10 epler

½ liter vann

150 gr sukker

Skrell eplene, del dem i fi re deler, ta 
kjernehuset ut. Sett kjernehuset og 
skallet over i en kaserolle med det 
kolde vann. La det koke i 1 kvarter. 
Sil saften av, ha i sukkeret og kok 
eplene forsiktig møre heri, så de er 
hele. Legg dem i et glassfat og held 
vaniljekrem over, når både kremen 
og eplene er kolde.

Vaniljekrem

½ l melk

2 teskeer potetsmel

50 gr sukker

½ teske vaniljesukker 

2 eggeplommer

Visp alt koldt sammen i en kas-
serolle, sett det over ilden og visp i 
hele tiden, til det såvitt har fått et 
oppkok, og kremen blir tyk. Rør i 
kremen av og til, så det ikke kom-
mer snerk på den. 

EPLEKAKE
100 gr mel

100 gr kokte knuste poteter

70 gr sukker

30 gr smør

1 ½ ts bakepulver

Eltes sammen til en deig, som kjevles ut 
legges i rund form. Deigen lit større enn 
den i formen, så det blir en kant rundt. F
med epler eller annet syltetøy. Av deigen
på forhånd lit som kjevles ut og skjæres i
strimler, helst med bakkelssren, som legg
over kaken på kryss og tvers (som på fyr
kake). Stekes i alminnelig varm ovn.

r

 kjevles ut g
bun-
ylles

n tas
i 
ges

rste-

og 

BRUN FORMKAKE
4 kopper mørkt mel

1 ½ kopp sukker

1 ½ ts hjortesalt

1 ts kanel

1 ts kardemomme

1 ts nellik

1 ts ingefær

2 ½ kopp melk

1 kopp smeltet smør

Bland alt det tørre, tilsett melk og 
smøret, ha i smurt form, stekes ved 
middels varm ovn ca ¾ time.

MEPEPEPEPPEPEPPEPEE LELELELEEEER R R R I II I VAVAVAVAV NNNINNN LJL EKE REM
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T ehdään pieni ajatus-
leikki. Jos eduskun-
ta nuorennettaisiin 
kertaheitolla ja van-
hojen partojen pai-
koille istuisivat nuo-

risojärjestöjen poliittiset broilerit, 
miten puoluepolitiikka muuttuisi? 

Ainakin istuntosaliin palaisi sel-
keä jako vasemmistoon ja oikeistoon. 
Äärioikealle arvokartalla liikahtanut 
kokoomus saisi kaverikseen keskel-
tä reippaasti oikealle siirtyneet pe-
russuomalaiset. Toisella laidalla no-
kittelisi vasemmistoliiton ja vihrei-
den kimppa nykyistäkin vasemmis-
tolaisemmin eväin.

NäiN arvioivat nuorisopolitiik-
kaa seuranneet tutkijat. Yliopiston-
lehtori ja nuorisotutkija Kari Paak-
kunainen ja valtiotieteen tohtori, so-

siologi Tuomas Ylä-Anttila Helsin-
gin yliopistosta uskovat, että väli-
matka laitojen välillä kasvaisi, mut-
ta laidoilla tultaisiin nykyistä pa-
remmin juttuun. Nuorisojärjestö-
jen viimeaikaiset kannanotot sekä 
poliittiset tavoitteet ja ohjelmat tu-
kevat arviota. 

Mutta ei MeNNä tulevaisuuteen 
vielä. Kysytään ensin:  Missä poliit-
tisissa arvokysymyksissä ja näke-
myksissä puoluenuoret eroavat 
emopuolueestaan? Mitkä ovat 
niiden keskinäiset suhteet? En-
tä latistuisivatko ääripäät val-
lan kahvaan päästyään, peh-
menisivätkö radikaalit ajatuk-
set, joutuisiko ideologia – kui-
tenkin – antamaan käytännön 
politiikanteossa periksi?
Jatkuu seuraavalla sivulla.

Tulevaisuuden 
eduskunTa

TEKSTI ANN-MARI HUHTANEN 
KUVITUS ANNIINA loUHIvUoRI

Puolueiden untuvikot  
tuovat vastakkainasettelun  

takaisin Politiikkaan.

Jos kokoomusnuoret
 saisivat päättää:
l Kouluissa ei tarvitsisi  
opetella ruotsia.
l Kuntien työntekijöillä ei  
olisi kuntaliitosten yhteydessä vii-
den vuoden irtisanomisaikaa.
l Nuoria voitaisiin palkata pienem-
mällä palkalla ja lyhyemmällä irti-
sanomisajalla.
l Suomessa olisi tasavero ansio- ja 
pääomaverotuloille, yritys- tai  
yhteisöveroa ei olisi lainkaan.
Yksilönvapautta ja markkinatalou-
den ensisijaisuutta ajavalle joukolle 
valtio on holhoaja, joka estää ihmis-
tä toteuttamasta itseään. Kokoomus-
nuorten unelmamaailmassa jokainen 
huolehtisi vain omasta elämästään.

Jos perussuomalaiset
nuoret saisivat päättää: 
l Suomi muuttuisi virallisesti  
yksikieliseksi.
l Suomessa annettaisiin nykyistä 
kovempia oikeustuomioita.
l Maahanmuuttajat pisteytettäisiin 
”laadukkuuden” perusteella.
l Kerjääminen ja minareetit  
olisi kielletty.
Perussuomalaisten nuorten mieles-
tä vihreiden esitys lukumääräneut-
raalista avioliittolaista on merkki 
islamisaatiosta. Ihannemaailmassa 
rikokseen syyllistyneet ulkomaalai-
set karkotettaisiin, kiintiöpakolai-
siksi valittaisiin parhaiten sopivat, 
eikä ilmastonmuutosta pidettäisi 
ihmisen aiheuttamana. 

Jos demarinuoret
saisivat päättää: 
l Pikavipit olisi kielletty. 
l Kirkko erotettaisiin valtiosta.
l Oppivelvollisuus ulottuisi toisen 
asteen koulutukseen. 
l Suomessa olisi päästöjen vähen-
tämiseen velvoittava ilmastolaki.
Vasemmistonuorten ja vihreiden 
nuorten tapaan demarit poistai-
sivat uskonnonopetuksen kouluis-
ta, sallisivat eutanasian sekä myön-
täisivät samaa sukupuolta oleville 
oikeuden avioliittoon ja adoptioon. 
Ihannemaailmassa käsiaseet oli-
si kielletty ja rikkaita verotettai-
siin kunnolla.

Jos vihreät nuoret

 saisivat päättää:

l Euroopan unionista tehtäisiin liittovaltio.

l  Suomessa olisi sukupuolineutraali avio-

liittolaki ja myös kolmen tai useamman 

ihmisen solmima avioliitto olisi sallittu.

l Perustulo otettaisiin käyttöön.

l Turkistarhaus lakkautettaisiin.

Ihannemaailmassa teollisuusmail-

le asetettaisiin suurempia päästö-

vähennysvaatimuksia, Suomes-

sa olisi enemmän kiintiöpakolai-

sia, suurimpien kaupunkien kau-

punginosissa asioista päättäisivät 

omat valtuustot ja homoilla olisi 

adoptio-oikeus. Liikkuvuus olisi 

vapaampaa, bensa kalliimpaa ja 

sähkö vihreää.

Jos vasemmistonuoret
 saisivat päättää:
l Suomeen perustettaisiin kansan-
pankki, joka luotottaisi julkista sek-
toria.
l  Kannabiksen käyttö olisi laillista. 
l Perustulo otettaisiin käyttöön.
Vasemmistonuorten ihannemaail-
ma olisi lähellä vihreiden maailmaa. 
Tämän lisäksi ihannevaltio rajoittai-
si talouskasvua ilmastonmuutoksen 
ehkäisemiseksi, lyhentäisi työaikaa 
työttömyyden ratkaisemiseksi ja kor-
vaisi asevelvollisuuden kaikille yh-
teisellä kansalaispalveluksella. 

Jos keskustanuoret saisivat päättää:l Alle 25-vuotiaille ensisyn-
nyttäjille maksettaisiin 1 000–

2 000 euron vauvabonus. l Maahanmuuttajilla olisi oma 
tukihenkilö, joka kotouttaisi ar-

keen ja tutustuttaisi kulttuuriin.
l Ammattikoulujen aloituspaikkojen 

lakkautus peruttaisiin.l 16-vuotiaat saisivat äänestää.
Keskustanuoret päivittivät viime syksynä brän-

diään ”itseironiaa ja kohtuullisuutta viestiväk-

si”. Heidän ihannemaailmassaan kunnat käyt-

täisivät vihreää sähköä ja reilun kaupan tuot-

teita. Joukkoliikennettä tuettaisiin ja edistettäi-

siin, kuten myös lähidemokratiaa.

Bei der Doppelseite geht es um die Spur des Wolfes, die man 
auch im Verbreitungsgebiet von ”Hallingdólen” finden kann. 
Diese Seite ist ein gutes Beispiel für die Selbstverständlichkeit, 
mit der bei dieser Zeitung eine Kombination aus Fotografie, 
Infografik, Faktenbox und Text eingesetzt wird.

Hallingdólen (Norwegen), Europas Lokalzeitung des Jahres 2013

Welt am Sonntag (Deutschland), Europas Wochenzeitung des Jahres 2013

„Lange Leitungen” lautet das Titelthema, das über sechs Seiten geführt wird. Im Vorspann heißt es: „Deutschland soll ein Land mit 
sauberer, billiger Energie werden. Wie, das weiß die Bundesregierung auch nicht genau.”

Sunnuntaisuomalainen 
(Finnland): 
Die Küken werden auf dieser  
Seite vorgestellt. In diesem Fall 
sind die Nachwuchsorganisa-
tionen der Parteien in Finnland  
gemeint. Ein einleitender Text 
und ein Textblock zu jedem  
Ei ergeben die komplette Story.  
Die Visualisierung ist über-
raschend: aus einem der Eier 
schaut Gras heraus – die Grünen. 
Auf anderen sind Logos oder 
Symbole platziert, die die  
jeweiige Partei kennzeichnen.

Der Zweite Weltkrieg und die Okkupation führten in Norwegen 
unter anderem auch zur Rationierung von Lebensmitteln. Rund 
um den Apfelkuchen werden Zutatenlisten und Fotos arrangiert, 
die die Rezepte der damaligen Zeit aufgreifen. Man sieht, mit 
wie viel Liebe zum Detail bei dieser Zeitung gearbeitet wird.
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Stefan Aschauer-Hundt,
Süderländer Tageblatt,

Lokalredakteur

„Die Lokalzeitung steht heute vor einer 
mehrfachen Bewährungsprobe. Wir Zei-
tungsleute müssen an mehreren Fronten 
kämpfen, um überhaupt Lokaljournalis-
mus erhalten zu können. Ich wähle ganz 
bewusst den Begriff „Zeitungsleute”, weil 
mir die Teilung in Redaktionen, Anzeigenab-
teilungen, Techniker, Vertriebler und Ober-

häupter von vorgestern scheint. Seit 20 Jahren haben wir uns als 
Branche schlechtgeredet und dem bedruckten Papier konsequent 
den Tod vorausgesagt. Zwar gibt es immer noch gedruckte Zei-
tungen, sehr gute sogar, jedoch ist die self-fulfilling prophecy für 
einen Teil der Bevölkerung eingetreten: Es ist nicht mehr normal, 
eine Tageszeitung in den Händen zu halten. Durchs Netz vagabun-
dieren halbgare „Nachrichten”, die mit erschreckender Banalität 
kommentiert und weitergegeben werden. Es genügt vielen, „etwas 
mitzubekommen”, und sei es noch so falsch.

Hier müssen wir uns bewähren: Die Lokalzeitung muss ihren 
Wert per se unter Beweis stellen, als unverzichtbarer Navigator 
durch den Tag und unsere Regionen glänzen, als Motor der De-
mokratie und des Gemeinwesens wirken, als Identitätsstifter und 
letztlich auch als ein Stück Vertrautheit erscheinen.

Die zweite Bewährungsprobe ist wirtschaftlicher Natur: Das 
kaufmännische Fundament des Lokaljournalismus erodiert. Wo 
es nur noch Discounter und Filialisten gibt, immer weniger klas-
sischen Fachhandel, haben Anzeigenvertreter schlechte Karten. 
Sage übrigens niemand, der Erlösschwund läge am Medium Pa-
pier: Erstens kostet auch Online Geld und zweitens sind die Erlöse 
dort meistens mau. Soll sagen: Die gedruckte Zeitung muss auch 
auf der Finanzierungsseite neu erfunden werden.

Die dritte Bewährungsprobe jedoch ist die eigentliche Aufgabe: 
Zeitung kann nur funktionieren, wenn es uns gelingt, immer wie-
der eine neue, andere Geschichte aufzuspüren und zu erzählen, 
wenn wir also die Freiheit finden, unseren Beruf als Berufung zu 
leben. Denn Hand aufs Herz: Wir sind doch eigentlich alle Vollblut-
journalisten, also zum Beruf berufene. Machen wir was daraus, 
jeden Tag! Und bewähren wir uns.”

Kontakt: An der Lohmühle 7-9, 58840 Plettenberg, 
Tel.: (02391) 909 30, Fax: (02391) 90 93 40, E-Mail: st@mzv.net

Yvonne Backhaus-Arnold, 
Hanauer Anzeiger,
Chef vom Dienst

„Es ist schon viel geschrieben worden 
über die Zukunft des Lokaljournalismus. 
Wie wichtig ist er in Zeiten von Facebook, 
Twitter und Internet? Wird es die gedruckte 
Tageszeitung in ein paar Jahren überhaupt 
noch geben? Was verändert sich durch die 
Digitalisierung? Wie können wir diesen 
Veränderungen als traditionell eingestell-

ter Verlag begegnen?
Ich glaube, dass wir – egal wie der neue, alte Lokaljournalismus 

aussehen wird – Menschen brauchen, die ihn mit Leben füllen – ob 
auf Papier oder auf Bildschirm. „Ich will hJournalistin werden.” Das 
habe ich vor fast 20 Jahren bei meinem ersten Schülerpraktikum 
bei der Thüringer Allgemeine gesagt. Warum? „Weil es einer der 
schönsten Berufe der Welt ist!” Es ist der erste Satz, den ich sage, 
wenn ich heute, als CvD des Hanauer Anzeigers, mit Schülern 
über das Berufsbild und die Zukunft des Journalismus spreche.

Zu viel Enthusiasmus? Zu viel Naivität? Nein! Der Lokaljourna-
lismus ist und bleibt für mich die Wurzel der Gesellschaft – viel-
leicht ist er sogar ihr Herz. Er ist Spiegel, begleitet Veränderungen, 
deckt auf, prangert an. Wir Lokalredakteure erzählen Geschichten, 
kommentieren Entscheidungen, begleiten politische Prozesse, 
liefern Service für die Menschen vor Ort, sind Diskussionsplatt-
form und Ideengeber – egal auf welchen Kanälen. Dafür brauchen 
wir guten Nachwuchs. Dafür brauchen wir Weiterbildung. Dafür 
brauchen wir immer wieder neue Ideen. Dafür brauchen wir aber 
auch neue Formen der Organisation. Und natürlich brauchen wir 
dafür auch mutige Verleger.

Wir müssen uns nicht neu erfinden, aber wir müssen uns 
fragen, welche Rolle wir in Zukunft spielen wollen? Wir müssen 
kritisch sein – mit uns und gegenüber unserem beruflichen Alltag. 
Welche Abläufe können wir verbessern? Welche Termine streichen, 
um endlich wieder Zeit zu haben für Geschichten? Wo liegt unser 
Schwerpunkt? Es gibt viel zu tun für uns Lokaljournalisten – also 
packen wir’s an!”

Kontakt: Donaustraße 5, 63452 Hanau, Tel.: (06181) 290 33 17, 
Fax: (06181) 290 32 00, E-Mail: redaktion@hanauer.de

Das neue Projektteam
Das Projektteam Lokaljournalisten (PLJ) ist das Herausgeberteam des drehscheibe-Pakets.  

Seine Mitglieder sind erfahrene Lokalredakteure. Sie sind zugleich wichtige Berater  
und Vordenker für das Lokaljournalistenprogramm der Bundeszentrale für politische Bildung.  

Das Team garantiert, dass sich alle Projekte am Alltag der Journalisten orientieren.  
Das achte Team hat im Februar 2014 seine Arbeit aufgenommen.
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Sylvia Binner, 
Bonner General-Anzeiger,

Chefin vom Dienst

„Totgesagte leben länger. Das möchte ich all 
den Kollegen unter die Nase reiben, die seit 
Jahren in selbstzerstörerischer Manier den 
Untergang des Journalismus herbeireden. 
Natürlich geben sinkende Auflagenzahlen 
und der Ausverkauf ganzer Redaktionen 
Grund zur Sorge. Aber die Selbstzerflei-
schung muss irgendwann ein Ende finden. 

Wer soll schließlich an unsere Zukunft glauben, wenn wir es noch 
nicht mal selbst tun? Also genug der Grabesreden. Es wird sie 
weitergeben, die Regionalzeitung. Zumindest dann, wenn wir, die 
Lokaljournalisten, die Bedürfnisse unserer Leser ernst nehmen. 
Wenn wir uns bemühen, ihnen die immer komplizierter werdende 
Welt zu erklären, ob in Print oder im Netz.

Der Slogan „Denke global, handle lokal” ist da kein schlechter 
Wegweiser. Die klug gemachte Zeitung vor Ort muss sich als 
Navigator durchs undurchschaubare Dickicht des weltweiten 
Nachrichten-Dschungels unverzichtbar machen. Sie muss ihren 
Nutzern dabei helfen, ganz gleich auf welchem Vertriebskanal sie 
ihre Informationen abrufen, die immer kompliziertere Realität 
zu verstehen. Nicht von oben herab, sondern auf Augenhöhe. 
Also raus aus dem Elfenbeinturm und ran an den Leser. Immer 
bereit, mit ihm in den Dialog zu treten. Immer bereit dazu, sich 
zu verändern. Denn wer versucht, sich auf dem Erreichten aus-
zuruhen, wird scheitern.

Deshalb brauchen Lokaljournalisten den Mut, sich und ih-
re Arbeit immer wieder in Frage zu stellen, um ihre Leser aufs 
Neue zu überraschen. Sie brauchen die Kreativität, neue Wege 
zu gehen, brauchen Spielräume und Brutstätten für Ideen und 
Experimente, wie sie längst nicht in allen Regionalzeitungen 
vorhanden zu sein scheinen. Lokaljournalisten brauchen aber 
auch die Klugheit, Erfolgsrezepte beizubehalten, ihren Lesern 
Orientierung zu geben, sie zu informieren und zu unterhalten. 
Genau dann, wenn diese Faktoren zusammentreffen, macht Lo-
kaljournalismus riesigen Spaß. Und zwar denen, die ihn machen, 
und denen, für die er gemacht wird.”

Kontakt: Justus-von-Liebig-Straße 15, 53121 Bonn Tel. (0228) 668 84 05, 
Fax: (0228) 668 84 11, E-Mail: s.binner@ga-bonn.de

Ralf Freitag, 
Lippische Landes-Zeitung,

Bereichsleiter Medien und Kommunikation

„Wir Zeitungsmacher erleben gerade nicht 
mehr und nicht weniger als eine mediale 
Revolution auf mehreren Ebenen. Zum ei-
nen ermöglichen die sich in immer kürzeren 
Zeitabständen verdoppelnden Leitungska-
pazitäten ein völlig neues Mediennutzungs-
verhalten. Schon auf Smartphones werden 
grafisch und inhaltlich immer aufwändigere 

Informationen konsumiert. Auf den größeren mobilen Tablets er-
warten die Nutzer schon heute Angebote in qualitativ höchster 
technischer, grafischer und inhaltlicher Form. Die hohe Anzahl, in 
der heute mediale Inhalte ausgetauscht und umgesetzt werden, ist 
aber nichts anderes als eine Ausdrucksform des ebenfalls rasanten 
gesellschaftlichen Wandels.

Mittendrin und als Herz dieses rasenden multimedialen Kreis-
laufs steht die Redaktion. Sie ist für die modernen Zeitungsverlage 
wichtiger denn je. Denn nur hochprofessionelle Informations-
aufbereitung für alle Kanäle versetzt heute Medienhäuser in die 
Lage, ihrem Namen auch mit betriebswirtschaftlich tragfähigen 
Geschäftsfeldern gerecht zu werden. Dazu bedarf es eines hohen 
Maßes an Organisation, Planung, multimedialer Kompetenz und 
professioneller Arbeit. Und das vor allem in den Lokalredaktionen. 
Die Krise unserer Branche ist aus meiner Sicht vor allem eine 
Krise des Umgangs mit dieser Revolution in den Verlagen und 
Redaktionen.”

Kontakt: Ohmstraße 7, 32758 Detmold, Tel.: (05231) 91 11 03, 
Fax: (05231) 91 11 45, E-Mail: rfreitag@lz.de

Christina Knorz, 
Nordbayerischer Kurier,

Redaktionsleiterin Region

„Facebook ist zehn Jahre alt und immer 
noch fehlt ein Gutteil der Lokalredakteure. 
Wenn Neugier, Spaß oder Einsicht in die 
Notwendigkeit neuer Kommunikationswe-
ge und Erzählformen nicht durchschlagend 
zunehmen, macht der letzte Redakteurs-
jahrgang in absehbarer Zeit völlig zurecht 
das Licht aus. Denn selbst wenn der zö-

gerliche Journalist dreimal pro Woche liked und einmal das Foto 
vom Grillhähnchen mit mediterranem Gemüse teilt, hat er immer 
noch keine dringend nötige Routine in der Beantwortung der jour-
nalistischen Gretchenfrage: Wie erzählst du deine Geschichte? 
Leider hat ein handelsüblicher Redaktionsleiter immer noch keine 
bessere Strategie als es durchgehen zu lassen, wenn es heißt: 
„120 Zeilen mit Bild, vielleicht 140, wenn ich heute Nachmittag 
noch jemanden ans Telefon bekomme.”

Das Dilemma lokaler Redaktionen ist, dass unsere Fähigkeiten 
nicht den Ansprüchen unsere Leser entsprechen. Wir müssten 
eigentlich jeden Tag exklusiv sein wie der Spiegel, Hintergründe 
liefern wie die FAZ, so schnell sein wie SPON und so relevant 
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wie 11 Freunde für Fußballfans. Wir haben ältere Leser, die mit 
unseren Neuerungen fremdeln, sind aber noch lange nicht dort, 
wo wir als unverzichtbarer Nachrichtenführer im Lokalen in Inhalt 
und Form sein müssten um überlebensfähig zu sein.

Ich glaube an einen Paradigmenwechsel, dass das Lokale 
Vorreiter vor den sogenannten Leitmedien sein kann. Denn auf 
lange Sicht sind wir zwar nicht die Einzigen, die ständig Zugang 
zu Exklusiv-Material haben. Wir sind aber die Einzigen, die es für 
den Lebensraum unserer Leser passgenau einordnen können.

Es scheint so, als sei die Kaste der Journalisten momentan 
die Einzige, die sich daran erinnert, dass wir eine unverzichtbare 
Aufgabe unseren Beruf nennen. Denn politische, wirtschaftliche 
oder Meinungs-Macht wird immer unabhängige Kontrolle brau-
chen, gerade wenn jeder im Internet sein eigener Publizist ist. 
Dafür müssen wir aber nicht nur einen Spurt hinlegen, was unsere 
fachlichen und technischen Kenntnisse betrifft. Wir müssen nicht 
nur den Spagat meistern aus absolut sauberem Recherchehand-
werk, verständlich aufgeschrieben und mit Haltung auf dem Kanal 
erzählt, der dem Inhalt entspricht. Wir müssen die Rezipienten 
durch all das auch wieder davon überzeugen, dass wir zurecht 
vierte Macht im Staat und damit unverzichtbar sind. Das wäre 
der allerbeste Nutzwert-Journalismus.”

Kontakt: Maximilianstraße 58/60, 95444 Bayreuth,
Tel.: (0921) 29 41 78, E-Mail: christina.knorz@kurier.tmt.de

Prof. Dr. Wiebke Möhring, 
Hochschule Hannover Fakultät III –  

Medien, Information und Design, 
Professur für Öffentliche Kommunikation

„‚Das Lokale ist der wichtigste Teil einer 
Zeitung für die Leser’ – über diesen Satz 
diskutierte ich das erste Mal vor mehr als 
20 Jahren an der Hochschule. Die Zahlen der 
Leserschaftsforschung belegen es immer 
wieder, Umfragen und Studien zeigen, dass 
die Menschen tatsächlich interessiert sind 
an allem, was um sie herum passiert. Und 

dennoch haben es gerade Lokalzeitungen schwer.
Lokale Kommunikation ist heute schon lange keine alleinige 

Domäne mehr des professionellen Lokaljournalismus. Lokaljour-
nalisten haben auf dem lokalen Informationsmarkt Konkurrenz 
bekommen durch neue Kommunikatoren oder durch digitale 
Kommunikationsformen wie Local Based Services – und auch die 
Nutzerin und Nutzer emanzipieren sich, verändern ihre Kommuni-
kationsgewohnheiten, wollen einerseits mitreden und gleichzeitig 
dennoch informiert werden.

Wie und wo kann sich Lokaljournalismus verorten, welche An-
sätze und Strategien sind möglich und sinnvoll? Welche redakti-
onellen und verlagspolitischen Entscheidungen werden welche 
Konsequenzen haben? Diesen Prozess aus wissenschaftlicher 
Perspektive zu begleiten ist spannend und völlig ergebnisoffen.”

Kontakt: Expo Plaza 12, 30659 Hannover, Tel.: (0511) 93 96 26 73,
E-Mail: wiebke.moehring@hs-hannover.de

Peter Taubald, 
Madsack Heimatzeitungen, 

Geschäftsführer

„Wo kein Geld ist, gibt es auch keinen 
Journalismus’, hat Bild-Chefredakteur Kai 
Diekmann vor einiger Zeit Nachwuchsjour-
nalisten erklärt. Und Hubert Burda wird mit 
den Worten zitiert: „Allein mit Qualitätsjour-
nalismus kann heute niemand mehr über-
leben.” Geht es nur noch um Kohle? Ist nur 
wertvoll, was sich auch gut verkaufen lässt? 

Nein, aber die Aussagen bringen die Lage der Zeitungsbranche 
auf den Punkt: Wenn das journalistische Produkt immer weniger 
Käufer findet und als Werbeträger an Bedeutung verliert, wackelt 
das Geschäftsmodell, das Geld für guten Journalismus wird knap-
per. Der Springer-Verlag setzt auf Digitalisierung und hat seine 
Regionalzeitungen verkauft, Geld wird im Netz ebenso wie bei 
Burda vor allem mit Portalen ohne journalistische Inhalte verdient. 

Und die Regionalzeitungsverlage? Sie werden zu Medienhäu-
sern und stehen vor der Herausforderung, lokale Inhalte im Netz 
zu vermarkten, um weiterhin Journalismus finanzieren zu können. 
Das geht, so die einhellige Meinung unter Journalisten, nur mit 
Qualität. Über die sollten wir sprechen. Deckt sich unsere Vorstel-
lung von Qualität mit der des Kunden, der dafür bezahlen soll? Und 
hat Herr Burda nicht vielleicht recht, dass Qualitätsjournalismus 
gar nicht ausreicht, um genug Geld zu verdienen? Was dann? 

Lokaljournalismus muss Lesern/Usern aller Altersgruppen 
Plattformen bieten für Information, Kommunikation und Unter-
haltung, für Teilhabe am örtlichen Geschehen auf allen Kanälen. 
Qualität wird er in der Wahrnehmung des Kunden haben, wenn er 
ihm unverzichtbar erscheint, und dann wird er für ihn bezahlen, 
ob auf Papier oder im Netz. Das muss unser Anspruch sein. Da 
ist noch viel zu tun.”

Kontakt: Rathausplatz 11, 30823 Garbsen, Tel.: (05131) 46 72 25, 
Fax: (05131) 46 72 39, E-Mail: taubald@heimatzeitungen.de

Dr. Petra Waschescio, 
Oranienburger Generalanzeiger, 

Newsdesk

„Die Zeiten sind nicht rosig. Den Lokalzei-
tungen laufen die Leser davon. Am feh-
lenden Interesse der Menschen an ihrem 
Umfeld liegt das nicht. Ganz im Gegenteil, 
schaut man sich die Zugriffe auf Online-
Meldungen und die Posts in sozialen 
Netzwerken an. Die Menschen identifi-
zieren sich mit ihrer Umwelt. Das heißt, 

gerade Lokalzeitung hat eine Chance. Denn nirgendwo sonst 
sind Journalisten näher an den Menschen und an dem, was sie 
wirklich bewegt.

Daraus erwächst aber auch eine Verantwortung: Wir müssen 
das Ohr dort haben, wo die Leser sich austauschen. Das ist der 
Marktplatz und die Kneipe genauso wie die digitale Welt. Wir 
sollten uns jeden Tag bei jedem Beitrag fragen: Welche Relevanz 
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sich immer wieder überprüfen, immer wieder Lust haben, Neues 
auszuprobieren, dem Leser etwas Einzigartiges zu bieten, brau-
chen sie Anregungen, Anleitung und den Freiraum, dies abseits 
des Alltags zu erfahren. Ich hoffe, dass ich im Projektteam Lokal-
journalismus dafür sorgen kann, dass wir spannende Vorträge, 
Seminare und Arbeitsgruppen vorbereiten, sodass möglichst 
viele Verlage Lust bekommen, aus ihren Redakteuren Seminar-
teilnehmer zu machen. Jede einzelne Idee, die danach umgesetzt 
wird, sorgt dafür, dass Lokaljournalismus eine Zukunft hat – auf 
allen medialen Kanälen.”

Kontakt: Rathausstraße 1, 35683 Dillenburg, Tel.: (02771) 87 44 17, 
Fax: (02771) 87 44 04, E-Mail: m.wessolowski@mittelhessen.de

Berthold L. Flöper, 
Bundeszentrale für politische Bildung,

Fachbereich Multimedia Lokaljournalistenprogramm

„Das Projektteam Lokaljournalisten ist das 
Kreativ- und Beratungs-Zentrum für das 
Lokaljournalistenprogramm der Bundes-
zentrale für politische Bildung/bpb. Beste-
hend aus erfahrenen Redakteurinnen und 
Redakteuren sichert es den Praxisbezug 
und sorgt dafür, dass alle Aktivitäten der 
bpb für die Zielgruppe maßgeschneidert 

sind und sie somit auch flächendeckend – von der großen Re-
gionalredaktion bis hin zur Einzelkämpferredaktion – erreichen. 

Die bpb engagiert sich besonders für den Lokaljournalismus, 
weil er das Fundament der Tageszeitung ist. Durch seine einzig-
artige Nähe zum Publikum sichert er den Erfolg und sorgt für die 
direkte Leseransprache. Er stiftet Identität mit den Medien. Die 
lokale und regionale Berichterstattung fördert – wenn sie qua-
litativ hochwertig und kompetent gemacht wird – das Gespräch 
und die Mitsprache der Bürger im kleinsten Gemeinwesen. 

Durch den Lokaljournalismus kann sich die Tageszeitung neu 
erfinden – sowohl im Print als auch als crossmediales Angebot 
moderner Medienhäuser.”

Kontakt: Adenauerallee 86, 53113 Bonn, Tel.: (0228) 99 515 558, 
Fax: (0228) 99 515 498, E-Mail: floeper@bpb.de

hat er für unsere Leser? Denn fehlt diese, wird niemand bereit 
sein für Inhalte zu bezahlen, weder gedruckt noch online.

Und wir müssen uns als Gesprächspartner anbieten. Denn 
angesichts einer wachsenden Entfremdung zwischen Politik und 
Bürgern ist Zeitung eine der wenigen Institutionen, die diese zwei 
wichtigen Säulen der Demokratie wieder zusammenbringen kann. 
Wir müssen politische Prozesse kritisch begleiten und transparent 
machen. Das gilt nicht nur für die kommunale Ebene. Lokaljour-
nalismus heißt auch verständlich zu machen, was die große Welt 
mit der kleinen Gemeinde und dem eigenen Alltag zu tun hat. Und 
wir müssen den Lesern ein Forum bieten, sich in die politischen 
Prozesse einzubringen.

Die Personaldecke in den Lokalredaktionen wird immer dünner. 
Es ist deshalb nicht leicht, das Ziel im Auge zu behalten. Das Lo-
kaljournalistenprogramm der Bundeszentrale bietet die Chance, 
aus der Routine auszubrechen, über den Tellerrand zu schauen 
und neue Ideen kennenzulernen. Als Mitglied des Projektteams 
möchte ich aus der täglichen Praxis heraus daran mitarbeiten, 
diese Angebote zu entwickeln.”

Kontakt: Karl-Marx-Str. 48, 16816 Neuruppin, Tel.: (03391) 45 53 23, 
Fax: (03931) 45 53 33, E-Mail: lokales@ruppiner-anzeiger.de

Maike Sophie Wessolowski, 
Herborner Tageblatt/Dill-Post/Haigerer Zeitung, 

Redaktionsleiterin

„Hat Lokaljournalismus Zukunft? Ein Blick 
in die vergangene Woche: Montag: Der 
größte Arbeitgeber der Region wird erst-
mals auf der weltweit größten Messe für 
Informationstechnik fehlen – dieser Artikel 
sorgt für Gesprächsstoff. Dienstag: Zehn-
tausende Klicks für die Geschichte über 
einen geretteten Boxer, der gequält und 

ausgesetzt wurde. Die teils harschen Reaktionen werden nicht 
unkommentiert abgedruckt – sondern mit Unterstützung einer 
Psychologin eingeordnet. Mittwoch: Die Auseinandersetzung mit 
einem Bürgermeister, der nicht möchte, dass wir seine Parteizu-
gehörigkeit in Artikeln nennen, kostet Kraft. Aber die Redaktion 
bleibt standhaft. Donnerstag: Gerüchte über einen Amoklauf an 
einer großen Schule verbreiten sich über soziale Netzwerke und 
Chats. Der Artikel über den Vorfall ist sachlich, sensibel geschrie-
ben und das Interview mit einer Forscherin einordnend. 

Freitag: Nach einer Reportage über Flüchtlinge, die in einem 
1500-Einwohner-Dorf isoliert leben, werden die Bürger aktiv: Ein-
ladungen zum Fußballtraining, ehrenamtlicher Deutschunterricht, 
Geschenke zu Weihnachten. Wir sind dabei. Samstag: Wie benen-
nen die Menschen in der Stadt eigentlich ihre W-LAN-Router? Der 
Artikel über die Scanfahrt, die ein Kollege mit dem Mobiltelefon 
unternommen hat, lässt den Leser schmunzeln und erklärt, wie 
und warum man offene Netzwerke verschlüsseln sollte. Sonntag: 
Das Porträt über den US-Amerikaner, der im 300-Seelen-Dorf in 
Hessen seine Heimat gefunden hat, berührt.

Informieren, erklären, aufklären, einordnen, moderieren, un-
terhalten und auch mal unbequem sein – nah dran zu sein am 
Leser ist für Lokaljournalisten keine Floskel.Damit Redaktionen 
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„Der Lokaljournalismus  
erfindet sich neu”

Thomas Krüger über kritische Medien und die gesellschaftspolitische  
Bedeutung von Lokalzeitungen

In Zukunft werden die Bürger in den Kommunen ihr Lebensumfeld 
stärker beeinflussen, mit gestalten und Verantwortung überneh-
men. Welche Rolle spielen die Lokalzeitungen dabei?

Der Lokaljournalismus ist eminent wichtig, um diese Ent-
wicklung publizistisch zu begleiten und selbst eine aktive Rolle 
zu übernehmen. Denn die großen gesellschaftspolitischen He-
rausforderungen müssen im Lokalen gemeistert werden. Dort 
sind die Auswirkungen wie demografischer Wandel, politische 
Partizipation und die gewandelte Rolle der Zivilgesellschaft, 
Defizite in der Infrastruktur, etwa im ländlichen Raum, direkt 
spürbar. Der Lokaljournalismus kann dabei die Rolle des Modera-
tors in der lokalen Kommunikation übernehmen. Gleichzeitig ist 
es seine Aufgabe, das Gespräch vor Ort, zwischen Institutionen 
und Bürgern, Alt und Jung anzuschieben und Impulse für den 
Dialog zu geben.
 
Der Heimatbegriff erlebt derzeit eine Renaissance. Welche Chancen 
ergeben sich für den Lokaljournalismus?

In der globalisierten und digitalisierten Welt brauchen die 
Bürger lokale Anker. Sie wollen dort verortet sein, wo sie leben. 
Sie wollen ihr lokales Umfeld verstehen und sich einmischen. 
Der Lokaljournalismus muss dabei verlässlicher und souverä-

ner Partner sein, der Orientierung bietet und alle kommunalen 
Entwicklungen und Tendenzen genau unter die Lupe nimmt. Um 
diese schwierige Aufgabe zu meistern, braucht es Exzellenz. Die 
Bürger haben ein Recht auf professionellen Journalismus, auf 
kritische Analyse, verständliche Information und Unabhängigkeit 
der Medien.
 
Beim Forum Lokaljournalismus war eine Aufbruchstimmung 
spürbar. Welche Impulse gehen von der Veranstaltung in die 
Branche aus?

Das Forum Lokaljournalismus in Bayreuth hat sich als Vorden-
ker-Plattform präsentiert. Es wurden zahlreiche Best-Practice-
Beispiele vorgestellt, die von einer unglaublichen Innovations-
kraft der Lokalredaktionen zeugen. Dieses Potenzial liegt etwa 
in neuen Erzählformaten, mit Hilfe von Datenjournalismus und 
visuellem Storytelling, oder in technischen Ansätzen, wie „mobile 
journalism”. Zusätzlich wurden Wissen, Erfahrung und Austausch 
in den Praxisgesprächen zu den großen Themen der Branche 
fokussiert. Genau dieses Voneinanderlernen und von Erfolgs-
modellen profitieren bringen die Botschaft und das Motto des 
Forums ganz praktisch in die Redaktionen: Der Lokaljournalismus 
erfindet sich neu.	 Das Gepräch führte Anke Vehmeier

Foto: bpb/Ulf Dahl

Ausblick
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Ilse Stein, 
Chefredakteurin, Göttinger Tageblatt

„Auf dem Herzogkeller gab es hervor- 
ragendes Bier. Was mich verblüfft hat:  

Ich kenne ja schon viele Weinsommeliers,  
Biersommeliers habe ich aber noch  

nicht erlebt. Und dass man Schokoladenbier 
trinken kann, war auch eine neue 

Erfahrung.” 

André Schweins,
Mitglied der Chefredaktion,  

Westfalenpost
„Ich bin, wie ich zugeben muss, so weit 
im Osten Bayerns noch nie gewesen. 

Mir hat die alte Spinnerei gefallen,  
die erhalten geblieben ist.   

Der manchmal schwierige Spagat  
zwischen alt und neu scheint mir  

gut gelungen zu sein.”

Barbara Feneberg,
Lokalchefin, Donauwörther Zeitung

„Seit zehn Jahren lebe ich nicht mehr  
in Bayreuth, aber ich liebe die Stadt  

nach wie vor. Ich finde, wenn man woanders  
lebt und wieder zurückkommt,  

dann merkt man die Entwicklung,  
die eine Stadt macht.”∑

Nina Könemann,
Stellvertretende Ressortleiterin,  

Mindener Tageblatt
„Bayreuth ist größer, als ich gedacht habe,  

und auch sympathischer, als es in der  
Außenwirkung immer rüberkommt.  
Das Essen ist deftig. Mir haben der  

fränkische Sauerbraten und die Brezeln  
geschmeckt.” 

Markus Raffler,
Stellvertretender Redaktionsleiter, 

Allgäuer Zeitung
„Das Kulinarische hat mir gut gefallen.  

Das oberfränkische Bier hat mir gut 
geschmeckt und die Bierprobe als 

solche fand ich sensationell. Hier gibt 
es  einfach anderes Bier als im Allgäu. 

Das dunkle Bier ist klasse.”⋌

Kirsten Reuschenbach, 
Projektredakteurin, mssw Print-
Medien Service, Ludwigshafen
„Ich finde, dass Bayreuth eine ganz 

charmante Stadt ist und sich ganz toll 
präsentiert hat. Mir gefällt es,  

wenn sich eine kleine Stadt sehr  
weltoffen zeigt.”⋌

DENK‘ ICH AN
BAYREUTH , 

DENK‘ ICH AN ...

Michael Korn,
Chefredakteur, Delmenhorster Kreisblatt
„Bayreuth hat mir sehr gut gefallen, allerdings  

lässt die Zuganbindung etwas zu wünschen  
übrig. Beeindruckt war ich vom Festspielhaus,  
weil ich vorher noch nie die Gelegenheit hatte,  

mal reinzuschauen. Und welche Bedeutung  
das Festspielhaus für die Stadt hat. In der Brauerei 

gab es ganz hervorragendes Essen.  
Der fränkische Sauerbraten kommt meinem  

Geschmack am nächsten.” 

Wie hat  
Ihnen Bayreuth  

gefallen?

Eine letzte Frage:
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Dankeschön!
Allen, die dabei waren – und ganz besonders allen, die im Hintergrund wirkten …

… und an Ruth Rindlisbacher.  
Die Visuelle Begleiterin von aufzeichnen.at dokumentierte das Schlusspodium live

Ruth Rindlisbacher, wie funktioniert Gra-
phic Recording? 

Während die Teilnehmenden zuhören, 
verbinden diese ihre eigenen Bilder im Kopf 
mit einem vor ihren Augen in Echtzeit ent-
stehenden „großen Bild”. Dadurch werden 
Inhalte und Zusammenhänge sichtbar und 
erlebbar gemacht. Meine Aufgabe ist das 
Hören, Spüren, Analysieren, dann Struktur 
zu geben und auf Papier festzuhalten. Und 
das alles möglichst schnell.

Wie entsteht das Bild? 
Inhalt zuerst ist die Maxime – deshalb 

schreibe ich Schlagworte oder Originaltöne 
mit. Die Grafiken und Cluster entstehen 
dann auf dieser Basis. Zu großen The-

menfeldern arbeite ich mich im Vorfeld 
natürlich ein. 

Wenn Sie Ihr Bild beschreiben, was sagt es? 
Es zeigt die ganze Vielfalt der Themen 

während der Diskussion: kontroverse Aus-
sagen, Übereinstimmungen, offene Fra-
gen, Analysen, Vorschau auf Bedürfnisse, 
Trends und Anregungen. 

Wie ist es zu lesen? 
Es liest sich von der Mitte ausgehend, 

im weiteren Verlauf themenmäßig ando-
ckend. In den jeweiligen Rahmen ist das 
Zusammengehörende erfasst. In diesem 
Falls ist jedoch das Wichtigste wirklich für 
jeden etwas anderes!

Was ist die zentrale Aussage? 
Die zentrale Aussage ist sichtbar, in 

der Dynamik, wie ich sie empfunden habe: 
Die Diskutanten befinden sich auf einer 
„Drehscheibe”, es geht um Zusammen-
halt; gerne und auch provokant mitein-
ander diskutieren; den Tatsachen nicht 
ausweichen und in Bewegung bleiben. 
Wichtig ist auch der Schlusssatz eines 
Moderators (links über der Kamera) in der 
Sprechblase: „Wenn denn was hilft... dann 
nicht Larmoyanz” (Ein Aufruf!).

Das Gespräch führte Anke Vehmeier

INFO: Die Entstehung des Bildes 
als Video auf dem Youtube-Kanal  
von drehscheibeMagazin

Zum Schluss
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Rubrik
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Um es ganz klar zu sagen: Wir sind für sinnvolle Regulierung. Der von den Gremien der Europäischen Union derzeit  
diskutierte Entwurf einer neuen Tabakproduktrichtlinie verfehlt jedoch seinen Sinn: nämlich den Schutz der Gesundheit. 
Vielmehr kommen die geplanten Maßnahmen wie vergrößerte Warnhinweise mit Schockbildern, Standardisierung 
von Produkt und Verpackung sowie ein Verbot kompletter Produktsegmente einer Markenenteignung gleich. Die 
gesundheitspolitischen Ziele werden so nicht erreicht, sondern vielmehr durch den zu erwartenden Anstieg von 
Produktfälschungen und Schmuggel konterkariert. Tabakgenuss ist mit ernst zu nehmenden Risiken verbunden und 
kann süchtig machen – das ist allgemein bekannt. Wir sind jedoch der Meinung, dass der mündige und erwachsene 
Bürger sehr wohl in der Lage ist, Eigenverantwortung zu übernehmen und über den Genuss eines legalen Produktes  
zu entscheiden. Mehr über unser Engagement erfahren Sie unter www.bat.de und www.bat.com.

Wir sehen schwarz für den mündigen Bürger.
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Schon die Beispiele sahen beeindruckend aus. Lange Eiszapfen 
über die gesamte Seite. Ein zugefrorener See. Seegfrörni. Und 
wenn ein Schweizer das sagt, hört sich das auch noch dramatisch 
an. Bernhard Rentsch, Chefredaktor des Bieler Tagblatts in der 
Schweiz sagte: „Ein Jahrhundertereignis.” Rentsch sprach auf 
dem Lokaljournalistenforum über Visual Storytelling. 

Übersetzt könnte das heißen: Snowfall in der Zeitung. Viele 
Bilder. Große Bilder. Gute Bilder. Redakteure sind beteiligt, Grafiker, 
Fotografen. Bernhard Rentsch: „Die Redakteure sind aufgefordert, 
selbst zu erkennen, wann man ein Thema visuell aufbereiten kann.” 
Und dann gehe der Streit los: Wer kriegt mehr Platz? Der Schreiber 
oder der Fotograf? Im Netz kann das Bieler Tagblatt die aufwendi-
gen Geschichten nicht abbilden. „Noch nicht”, so Rentsch. Der hat 
lange fürs Fernsehen gearbeitet und war in der Werbung. „Ich bin 
ein Quereinsteiger, das löst auch Diskussionen aus.” Die blendet 
Rentsch aus. „Der Vorteil ist, dort lernt man visuelles Denken.”

Schnell sein. Kompetenzen zeigen. In Echtzeit berichten. Joachim 
Braun, Chefredakteur des Nordbayerischen Kuriers, sprach über 
das Liveblogging: „Da können wir unsere Stärken ausspielen.” 
Mit Facebook probieren es die Reporter schon, zum Beispiel aus 
Stadtratssitzungen: Zwischenstände, Entscheidungen, Konflik-
te. Aber das nervt: die Nutzer, weil zu viele Posts auf ihrer Seite 
aufschlagen. Und die Zeitungsmacher, weil dann der Nutzer auf 
Facebook ist und nicht mehr auf der eigenen Seite. Deshalb expe-
rimentiert der Nordbayerische Kurier jetzt mit ScribbleLive. Zum 
Beispiel vom Lokaljournalistenforum. Ein Kritikpunkt der Zuhörer: 
Liveblogging ist oberflächlich. Braun antwortete: Stimmt nicht. 
Weil Diskussionen möglich sind, weil Themen entstehen. „Mein 
Credo: Nachrichten brauchen Emotion.” Nächster Kritikpunkt: 
Mehrarbeit durch Liveblogging? Nein, sagte Braun. Weil es zum 
Beispiel bei Stadtratssitzungen auch Leerlauf gibt. Den müsse man 
nutzen. „Aber der Wandel dazu muss in den Köpfen stattfinden.”

Bernhard Rentsch,
Chefredaktor Bieler Tagblatt

Joachim Braun,
Chefredakteur Nordbayerischer Kurier

Daten, Emotionen, Echtzeit
Vier Chefredakteure und leitende Redakteure berichten, mit welchen Instrumenten sie experimentieren  

und was Journalismus und Journalisten in Zukunft können müssen
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Ein Modewort in der Branche. Philipp Ostrop sprach über Daten-
journalismus. Wer hipp erscheinen will, webt Data oder Big Data 
in seine Sätze ein. Für den Leiter der Dortmunder Lokalredaktion 
der Ruhr Nachrichten mehr als eine Worthülse. Ostrop sprach 
über die Dortmunder Kriminalitätsentwicklung, darüber, dass die 
Zahl der Raubüberfälle gestiegen sei. „Da fragten wir uns: Wie 
können wir das am besten zeigen?”

„Wir haben einfach gemacht.” Stadtteile eingefärbt, Online-
karten gezeigt, Diagramme gebastelt. Das funktioniert mit Kri-
minalität, mit Arbeitslosenzahlen, mit Mobilfunkmasten. Ostrop 
sagte: „Datenjournalismus und Online haben die Zeitung besser 
gemacht.” Die Redakteure suchen ihre Onlinekarten immer wie-
der heraus, verlinken, aktualisieren. 

Aus Daten werden Geschichten. Die Werkzeuge, die sie ver-
wenden, heißen Datawrapper und Google Fusion Table. Kinder-
leicht. Ostrops Rat: „Einfach machen.”

Philipp Ostrop,
Leiter Stadtredaktion Dortmund, Ruhr Nachrichten

Die Idee entstand kurz vor dem Hessentag. Der fand im Juni 
2013 in Kassel statt. Horst Seidenfaden, der Chefredakteur der 
Hessischen/Niedersächsischen Allgemeinen, sagte: „Der Auftrag 
damals lautete, alles zu posten, was am Hessentag passiert. Staus, 
Bilder, die Anreise der Besucher.” Das funktionierte. 

Die HNA zählte 10 000 Zugriffe am ersten Tag. Die User schie-
nen Interesse zu haben. Der neue Plan: den Hessentagblog weiter 
nutzen. Daraus entstand Kassel-Live. Die Grundlage bildet eine 
Tumblr-Oberfläche. Tumblr ist ein soziales Netzwerk, binnen Mi-
nuten kann sich jeder Nutzer seine eigene Blogging-Oberfläche 
erstellen. Horst Seidenfaden erklärte: „Für uns sind das Beispiele 
wie Verlage Tools und Bordmittel ausprobieren können.” 

Es scheint zu funktionieren. Seit Oktober erscheint unter Kas-
sel-Live jetzt alles, was in Kassel relevant ist: Wetter, Unfälle, der 
Witz am Mittag. Ja, sagte Seidenfaden, auch der habe mittags in 
der Kantine Relevanz und damit Berechtigung.

Horst Seidenfaden,
Chefredakteur Hessische/Niedersächsische Allgemeine
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Erwartungen: „4 bis 5 Themen auf dem 
Zettel, an denen ich dann weiterarbeiten 
kann” Stefan Aschauer-Hundt, Süderlän-
der Tageblatt #folo2014
@ drehscheibe via twitter 29. Januar 16:14

The same procedure as every year?  
Nein, wir sind in Bayreuth. Diesmal  
neu: Praxisgespräche. Berthold Flöper  
#folo2014-03-20 
@drehscheibe via twitter 29. Januar 16:38

Braun: Zeitung muss eine Seele haben.
@UweRenners via twitter 29. Januar 16:57

Lebenswirklichkeit abbilden. Müntefering 
bricht Lanze für positiven Heimatbegriff.
@KerstinDolde via twitter 29. Januar 17:04

Hatte mich auf eine knorrige Rede  von 
Müntefering gefreut. Er macht aber mehr 
auf Staatsmann bei der Awo. #folo 2014
@RZChefredakteur via twitter 29. Januar 17:33

So lange wie ihr Vater will Katharina Wag-
ner nicht die Festspiele leiten, sagt sie. 
„Man hat ja auch noch ein Umfeld. Aber 
NEIN, ich bin nicht schwanger!” Die Jour-
nalisten lachen. Man kann ja nie wissen.
von onlineredaktion 29. Januar 18:40

Wer Neues wagt, muss mit „Fuck ups” 
rechnen, sagt Stavik über den Weg von 
einem „Verlagshaus mit einer Zeitung zu 
einem digitalen Verlag mit einer Zeitung”. 
Die Norweger haben sich davon aber nicht 
bremsen lassen.
von onlineredaktion 30. Januar 9:16

Christian Stavik: Zeitung als Fußballteam. 
Abwehr – Print, Mittelfeld – online, Sturm 
– mobile.
@drehscheibe via twitter 30. Januar 9:23

Was Volontäre laut Björn Schmidt können 
müssen: digitale Basics, ein Grundver-
ständnis für Online. „Sie müssen wissen, 
wann man ein Video drehen sollte, sie 
sollten das Wort Datenjournalismus  
zumindest schon mal gehört haben.  
Und sie müssen begreifen, dass Twitter 

keine Artikel-Schleuder ist, sondern zum 
Recherchieren da ist.”
von onlineredaktion 30. Januar 10:21

Wer nutzerorientierten Journalismus ma-
chen will, muss laut Praetorius verschie-
dene Objekte in der Wertschöpfungskette 
bedenken. Heißt übersetzt: Es muss klar 
werden, was den Nutzer auf der Seite hält. 
Die Schlagzeile? Das Bild? Die Länge des Ar-
tikels? Davon abhängig muss das Angebot 
angepasst werden, um Traffic zu erzeugen.
von onlineredaktion 30. Januar 11:21

Channel Manager, Webanalysten, SEO-Op-
timierung – das grösste Problem von Jour-
nalismus 3.0: Es klingt unsexy. #folo2014⋌
@NinaKönemann via twitter 30. Januar 10:29

Interessant: Viel weniger Handys und 
Tablets beim Vortrag von @praetorius 
am Start. So viel zum Thema Relevanz. 
#folo2014
@NinaKönemann via twitter 30. Januar 11:29

Der @praetorius macht in seiner Keynote 
eine kurze Pause – und fragt uns dann: 
Verstehen Sie das? Herrlich! #folo2014⋌
@PhilippOstrop via twitter 30. Januar 11:49

„Endlich sind wir bei der Aktualität nicht 
mehr nur dritter Sieger.” @hschellk zum 
Vorteil von Live-Blogging für Lokalredakti-
onen. #folo2014
@MPKemper via twitter 30. Januar 14:53

Das #Dschungelcamp ist natürlich  
KEIN lokaler Inhalt. Trotzdem wird’s von  
60 Lokalportalen gecovert. #folo2014
@saschaborowski via twitter 30. Januar 16:56

Ilse Aigners erster Blick geht morgens  
in die Tageszeitung, sagt sie.  
Sympathisch.
von onlineredaktion 30. Januar 19:24

#folo2014 bislang großartig: Best practice, 
Mitmach-Module, dichter Dialog, neue 
Player auf Bühne. Aus Hamburg gelernt.
@RZChefredakteur via twitter 31. Januar 9:50

Auch eine Idee: Schlagloch-Alarm. Die 
Dortmunder haben ihre Leser aufgefordert, 
Schlaglöcher zu melden. Daraus entstand 
auch eine Karte.
von onlineredaktion 31. Januar 10:21

Wir haben unseren Justiziar gar nicht 
erst gefragt. Wir haben einfach gemacht. 
Spontaner Applaus ;-)
@MPKemper via twitter 31. Januar 10:28

Rümmele: „Sie brauchen heute die Zeitung 
nicht mehr, um zu wissen, dass es  
im Nachbarort gebrannt hat.”
von onlineredaktion 31. Januar 11:58

Sind Zeitungen noch immer eine „Voll- 
kaskoversicherung der Information” –  
das fragen sich Experten beim  
#folo2014
@MHusarek via twitter 31. Januar 12:12

Professor Meier: „Gedruckter Boulevard 
funktioniert nicht mehr”
@MP-Leseranwalt via twitter 31. Januar 12:12

Danke an alle Macher der Tagung,  
die hervorragend dokumentiert und  
 kommuniziert wurde.
@journalistenblog via twitter 31. Januar 14:19

Twitter, Blogs & Co.
Eine Auswahl von Posts und Tweeds zu #folo2014
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